
    
      
        
          
        
      

    


Verfuchst Und Zugenäht

Aimee Easterling

Ins Deutsche übertragen von Stephan Waba

Erschienen bei Wetknee Books 2023


Verfuchst Und Zugenäht

Originaltitel: No Fox Given © 2023 Aimee Easterling

Copyright für die deutsche Übersetzung: Verfuchst Und Zugenäht

© 2023 Stephan Waba

––––––––

Deutsche Erstausgabe November 2023

Wetknee Books

www.aimeeeasterling.com

Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf ohne Zustimmung der Autorin nachgedruckt oder anderweitig verwendet werden, ausgenommen kurze Ausschnitte als Zitate zur Verwendung in Kritiken und Rezensionen.



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Full Moon Saloon
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Kapitel 1
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Ein Mädelsabend in einer Shifter-Bar?

Ich legte den Kopf schief und warf einen Blick auf die geschwungenen Neonlichter, die über der Tür des klobigen, dreistöckigen Gebäudes prangten. Dann checkte ich mein Handy. Ja, das war die Adresse, die Charlie in ihrer Mail angegeben hatte.

Sie hatte nur nicht den Namen des Lokals erwähnt – Full Moon Saloon. Und ihre Nase hätte auch nicht den Geruch von Fell wahrgenommen, der die Auspuffgase und das Herbstlaub verdrängte, während ich auf dem belebten Bürgersteig vor der Tür wartete.

Die Frage war nur: Warum hat meine menschliche Freundin sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht? Charlie hatte doch keine Ahnung davon, dass einigen von uns ab und zu mal ein Pelz wuchs.

Zumindest hatte ich das gedacht. Angesichts der Gefahren, denen Charlie ausgesetzt gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, dass es Shifter wirklich gab, konnte ich das nur hoffen.

Ich zuckte mit den Schultern und stieß die schwere Tür auf. Blinzelnd gewöhnten sich meine Augen an das schummrige, pulsierende Innere. Der Geruch von Fell war hier stärker, aber ein kurzer Blick verriet, dass im Moment niemand auf vier Beinen unterwegs war.

Dennoch lag hier eine gewisse Gefahr in der Luft. Jemand war auf der Jagd. Aber wer und was sollte gejagt werden?

Das Lokal war kleiner, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Eine verschlossene Tür zu meiner Rechten und eine hinter der Bar führten in offenbar nicht öffentliche Bereiche des Gebäudes. Das bedeutete aber nicht, dass es einfach sein würde, den Jäger zu finden. Überall waren Shifter, mit den Ellbogen auf polierte Holztische gestützt, ihre gestiefelten Füße ausgestreckt, und heisere Lacher kitzelten mir im Nacken.

Mein Blick fiel auf die breite Gestalt des Gastwirts. Seine rechte Hand streichelte die lange Theke, als wäre sie kein zerkratztes und verschrammtes Stück Holz, sondern die Hüfte einer Frau.

Moment, nein, er streichelte die Theke nicht. Er wischte sie bloß ab.

Und er war auch nicht auf der Jagd. Das Frösteln auf meinem Rücken kam von woanders her.

Ich entdeckte Charlie, bevor ich den Jäger wahrnahm. Oder besser gesagt, sie entdeckte mich.

„Kira!“ Ihre Begrüßung dröhnte über die Musik und das Gerede hinweg. Ihre Umarmung traf mich wie der Biss einer Klapperschlange und für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich mich von alten Erinnerungen überwältigen.

Schwerter, Kameradschaftsgeist und schallendes Gelächter. Büffeln für die Abschlussprüfungen, während wir Seite an Seite auf einem weißen, flauschigen Teppich im Zimmer der Zwillinge herumlümmelten.

Dann Leere. Stille. Die Freundschaft verschwand ohne jegliche Erklärung.

Ich schluckte und zwang mich, die Vergangenheit hinter mir zu lassen und mich auf das Hier und Jetzt zu besinnen. Auf eine Freundin, die nach chemischen Substanzen und Bunsenbrenner roch, genau wie damals.

Charlie drückte mich fester an sich, bevor sie mich wieder auf Armeslänge zurückschob. „Du siehst genauso aus wie früher.“

Natürlich tat ich das. Aufgrund meiner halbjapanischen Herkunft wurde ich oft für einen Teenager gehalten, obwohl ich eigentlich schon Mitte zwanzig war. Ich zuckte mit den Schultern. „Liegt wohl an den Genen.“

„Hmm.“ Sie kniff ihre Augen halb zusammen. „Du bist sicher am Verhungern. Ich besorge dir lieber mal was zu essen, bevor hier noch irgendwas zu Bruch geht. Thom, zauberst du uns eine Pizza?“

Die Pizza in der Bar war scheußlich. Trotzdem knurrte mein Magen und Charlie stieß ihr übliches schallendes Gelächter aus, während sie mich in den Lichtkegel über zwei leeren Barhockern zog.

„Möchtest du das wirklich?“ Der Barkeeper – Thom – blickte nicht in meine Richtung. Aber er stand jetzt näher, zumindest verriet mir das meine Nase. So nah, dass ich erkennen konnte, dass er nicht viel älter als Charlie war. Er roch nicht bloß nach Shifter, sondern nach einem dominanten Werwolf-Alpha.

Trotzdem kam seine Frage sanft rüber. Nicht unterwürfig, sondern eher beschützend. Als ob er meine anfängliche Zurückhaltung gerochen hätte und sichergehen wollte, dass Charlie sich nicht über meine Wünsche hinwegsetzte.

Das tat sie nicht. Heute Abend war die widerliche Pizza in der Bar mit Charlie genau das, was ich wollte.

Und ohne dass ich diesen Gedanken in Worte hätte fassen müssen, nickte Thom. Er ließ den Lappen auf den Tresen fallen und verschwand durch eine Tür, die vermutlich in die Küche führte. Und ich war mit meiner ehemaligen Freundin allein.

***
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„ES IST SCHON VIEL ZU lange her“, meinte Charlie, als ich mich neben sie auf den Barhocker sinken ließ.

Ich nickte, behielt aber weiterhin den Raum im Auge. Der Geruch des Jägers war noch stärker geworden, als Thom sich von uns entfernt hatte. Und da sie ein Mensch war, war es gut möglich, dass Charlie im Visier des Jägers stand ...

Naja, sagen wir, es bestand bestenfalls eine geringe Wahrscheinlichkeit. Die Bar war nicht nur voller Werwölfe, wie ich anfangs angenommen hatte, sondern es waren auch eine ganze Menge Leute dort, die keine Shifter waren. So saßen zum Beispiel ein Mann und eine Frau, die offensichtlich ein Date hatten, lachend an einem Tisch, nur wenige Schritte von drei grimmigen Werwölfen entfernt. Diese vom Alkohol aufgeheizte Mischung wirkte im besten Fall beunruhigend.

Aber als ich meinen Kopf auf der Suche nach Gefahr herumdrehte, verblasste meine Gewissheit, dass hier ein Jäger sein Unwesen trieb. Stattdessen erregten Charlies Worte meine Aufmerksamkeit.

„Ich bin froh, dass du mir gemailt hast.“

Ich zog meine Augenbrauen zusammen. Ich hatte doch gar nicht gemailt.

Gut, wahrscheinlich schon. Ich hatte im vergangenen Winter eine Rundmail mit der Bitte um Beiträge für das Absolventenmagazin verschickt. „Ich ...“

Sie fiel mir ins Wort. „Können wir bitte nicht darüber reden, was passiert ist? Zumindest nicht heute Abend.“

Charlie und ihr Zwilling waren als Teenager bezaubernd gewesen, mit ihren großen blauen Augen und glänzenden Locken. Jetzt, mit achtundzwanzig, war ihre Niedlichkeit Eleganz gewichen. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie diese Schönheit genauso nutzen können wie ich mein Wissen über die menschliche Psychologie, um alle um ihren kleinen Finger zu wickeln.

Das war aber nicht der Grund, warum ich nickte. Ich nickte, weil diese sonst so großen Augen schmerzhaft blinzelten. Charlies Lächeln war nicht mehr so breit, wie ich es in Erinnerung hatte. Und um ehrlich zu sein, wollte ich die Gegenwart genauso wenig mit der Vergangenheit besudeln wie sie.

„Du bist also Chemikerin“, vermutete ich anhand der Duftnoten, die sie noch aus der Uni mitgebracht hatte. „Welchen unglaublichen Entdeckungen bist du denn so auf der Spur?“

Und schon war die Unbeholfenheit verflogen. Charlie wackelte mit den Augenbrauen und ihre Stimme klang geheimnisvoll. „Ich arbeite auf einer Militärbasis. Aber wenn ich dir mehr erzählen würde, müsste ich dich umbringen. Ich kann dir nur eines verraten: Der Geist von Gate City!“

Dabei fuchtelte sie wild mit den Armen, als würde sie mich in ein bekanntes Geheimnis einweihen, von dem ich nichts wusste. Oder vielleicht meinte sie, dass in der Bar neben uns ein Geisterwesen anwesend war. Ganz abgesehen davon, dass es Geister, da war ich mir ziemlich sicher, gar nicht gab.

Ich brummte unverbindlich vor mich hin. Die Zeit, die wir getrennt voneinander verbracht hatten, hatte die Kluft zwischen uns bloß noch vergrößert. Charlie wechselte geschickt das Thema und deutete mit ihrem Kinn auf mein Schwert, um dann einen Gesprächsfaden aufzunehmen, mit dem ich etwas anfangen konnte.

„Und du? Ich wette, dass du dich immer noch mit Charme aus jeder Situation herauswindest, während du das schönste und schärfste Schwert diesseits des Mississippi trägst. Lass mich raten.“ Sie biss sich auf die Lippe, während der Schein der Lampe auf sie fiel. „Piratin?“

„Strafverfolgung“, erwiderte ich, was eigentlich gelogen war.

„Ooh, wie aufregend. Lass hören.“

Also erzählte ich Charlie die Geschichte meines letzten Abenteuers, ließ aber die Stellen aus, an denen dem Angreifer plötzlich ein Fell wuchs und er versuchte, sich in meiner Hose festzubeißen. Wir lachten beide, als Thom das Abendessen zwischen uns schob, eine Pizza, die weit mehr war als bloß eine dünne Schicht Belag auf einem pappendeckelartigen Teigboden.

„Full Moon Special“, verkündete er, ohne seinen Blick zu heben. So nah war seine Anwesenheit heißer als der geschmolzene Käse, der meine Finger anzog und mich die Gefahr einer verbrannten Zunge vergessen ließ.

Etwas Unbekanntes und Berauschendes durchfuhr mich und ich erschauderte. Charlie, der nie eine körperliche Reaktion entging, strich über die Gänsehaut, die sich auf meinen Unterarmen ausbreitete.

„Darauf solltest du dich besser nicht einlassen“, flüsterte sie so leise, dass der Mensch zwei Barhocker weiter es nicht hören konnte. „Thom steht nicht auf Beziehungen. Und er geht auch auf keine Dates.“

Leider wusste Charlie nichts von den herausragenden Hörfähigkeiten von Werwölfen. Der Hauch von Belustigung, der von dem vermeintlichen Werwolf-Alpha ausging, breitete sich in einer pikanten Brise zwischen uns aus.

„Gut. Klasse.“ Ich schnappte mir ein Stück und drehte den Hocker so, dass ich mit dem Rücken zur Ursache meiner Unruhe dasaß. „Warum erzählst du mir nicht mehr von denen?“, bat ich und deutete vage auf die anderen Barbesucher, bevor ich in die Full Moon Special biss. Der echte Parmesan und die frischen Peperoni brachten meine Geschmacksnerven ordentlich in Wallung.

„Das Beste daran, hierher gezogen zu sein“, stimmte Charlie zu. Nachdem sie sich ihr eigenes Stück genommen hatte, deutete sie damit auf zwei Frauen, die an einem Tisch in einer Ecke saßen. „Offiziersfrauen, zusammen mit Wissenschaftlern und Einheimischen. Im Full Moon Saloon wird es nie langweilig.“

Einen Moment lang konnte ich mich wegen des Rauschens in meinem Gehirn nicht konzentrieren. Dann verflüchtigte sich Thoms Geruch und das leise Zischen der Küchentür verriet, dass er sich meiner erbarmt hatte.

Und im selben Moment tauchte wieder der Geruch eines aufmerksamen Raubtiers auf. Jemand war auf der Jagd. In der Nähe. Zielstrebig. Und kurz vor dem Erlegen.

Glücklicherweise schien Charlie sich zufrieden damit zu geben, über die Leute um uns herum zu plaudern, was mir die Möglichkeit gab, über meine Pizza hinaus einen Blick durch das Lokal zu werfen. Soweit ich das beurteilen konnte, bestanden die so genannten Einheimischen zu gleichen Teilen aus Werwölfen und Bauern. Abgesehen von dem selbstvergessenen Pärchen schienen die meisten Menschen sich Plätze abseits der Gefahr ausgesucht zu haben. Das war durchaus verständlich, schließlich konnten Menschen die Aggression von Werwölfen instinktiv wahrnehmen und trafen Vorkehrungen, um ihre eigene Haut zu schützen.

Aber nein, das verliebte Pärchen war nicht das einzige, dem es an Feingefühl fehlte. Gerade stützte sich ein junger Mensch mit dürren Ärmchen wackelig an einer Gehhilfe ab. Neben ihm lauerte ein ziemlich ungehobelter, junger, aber massiger Werwolf. Der Blick des Shifters war auf den Menschen gerichtet, als wäre dieser ein saftiges Kaninchen, das nur darauf wartete, aufgefressen zu werden.

„Das ist der Sohn von meinem Boss, Eli“, erklärte Charlie, die zwar die Richtung meines Blicks erkannte, aber nicht, worauf er sich bezog. „Er freundet sich mit jedem an.“

Tatsächlich schien Eli dem Werwolf neben sich gerade etwas über die Geschichte von Kneipenspielen zu erzählen, während er sich abmühte, einen Dartpfeil aufzuheben. Die kleinste Andeutung eines Lächelns huschte über die Lippen des Werwolfs und ich entspannte mich.

Ja, dieser Werwolf war auf der Jagd. Aber nicht nach Blut. Ich vermutete, dass er Eli nach Strich und Faden ausnehmen wollte.

Eli seinerseits plapperte so unablässig, dass ich beinahe den Moment verpasst hätte, in dem sein mühsam hochgehobenes Metallgeschoss in der Mitte der Dartscheibe landete. „Sieht so aus, als würde die nächste Runde auf dich gehen“, krähte Eli und sein Jubel glich dem eines Zehnjährigen, der eine hitzige Runde Monopoly gewonnen hat. „Ich nehme eine Pepsi. In einem Glas. Mit einer Kirsche obendrauf.“

Was macht man wohl, wenn sich plötzlich ein Kaninchen mit gefletschten Zähnen auf einen zustürzt? Ich wäre versucht gewesen, zu lachen und die Niederlage hinzunehmen. Der Werwolf teilte meine Einstellung jedoch nicht.

Stattdessen ließ er eine Faust auf den Tisch zwischen ihnen knallen und die leeren Gläser klirrten. Der Werwolf knurrte etwas Unverständliches, das für einen Shifter wie eine Drohung geklungen hätte, ihm die Kehle rauszureißen.

„Mach dir nichts draus“, meinte Eli und beugte sich näher heran, um dem aufgebrachten Shifter die Schulter zu tätscheln. „Ich habe etwas Übung darin.“ Und dann, als würde er eine Binsenweisheit von seinen Eltern nachplappern: „Wenn du verlierst, heißt das doch nur, dass du dich noch mehr anstrengen musst. In deinem Inneren bist du immer noch ein großartiger Kerl.“

Charlie neben mir kicherte. Sie dachte, Eli würde einen ungehobelten Gast in die Schranken weisen. Was sie nicht wusste, war, wie scharf die Zähne dieses Gastes waren.

Und tatsächlich, Elis Klaps ließ die Muskeln des Werwolfs verkrampfen. Und dann machte er alles noch viel, viel schlimmer.

Er ließ seine Gehhilfe stehen und warf sich dem Werwolf in einer Art um den Hals, die selbst unter Menschen nicht als angemessen angesehen worden wäre. Bei einem erbosten Werwolf war diese Geste allerdings äußerst unklug.

Also ließ ich meine Pizza fallen und zog mein Schwert, als der Geruch des Werwolfs dunkel und gefährlich wurde. Er schubste Eli im selben Moment heftig, als Charlie „Oh Scheiße“ murmelte.
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Wir waren nicht nah genug dran, um Eli aufzufangen, als er nach hinten geschleudert wurde, aber jemand anderes schon. Eine der Soldatenfrauen stürzte nach vorne, ihr Parfüm waberte um sie herum, als sie auf die Knie sank und Elis Kopf in ihren Schoß legte.

„Er ist sehr empfindlich!“, warnte sie.

Daraufhin hob der Shifter den nächstgelegenen Tisch auf. Er hob ihn hoch, als ob das Metall und das Holz nicht mehr wiegen würden als ein Fußball und als ob es ein Leichtes wäre, ihn Eli an den Kopf zu werfen.

Im Gegensatz zu einem Fußball würde das schwere Möbelstück jedoch nicht harmlos davonspringen, sobald es auftraf. Stattdessen würde es schwere Verletzungen hervorrufen. Blut würde spritzen. Knochen würden brechen.

Zum Glück konnten Charlie und ich diese Katastrophe gerade noch abwenden. „Du hast nicht zufällig ein anderes Schwert zur Hand, oder?“, murmelte meine Freundin.

„Immer“, log ich und warf ihr die nichtmagische Waffe zu, die ich in der Hand hielt. Während sie das Schwert auf seine Stabilität hin prüfte, bearbeitete ich in Gedanken meine Sternenkugel, um eine weitere Klinge in einer neu entstandenen Scheide auf meinem Rücken zu erschaffen.

Die Sternenkugel der Kitsune war einer unserer größten Trümpfe. Sie bestand aus immaterieller Energie, die uns half, uns in Sekundenschnelle zu wandeln, aber sie konnte auch zu sichtbaren und sehr, sehr handfesten Gegenständen verdichtet werden. Die einzige Gefahr bestand darin, dass meine Kraft so schnell versiegte, wie das Wasser durch einen herausgezogenen Badewannenstöpsel ablief, sobald ich von diesem Gegenstand getrennt wurde.

Ich hatte jedoch nicht vor, mich von meinem Sternkugelschwert zu trennen. Stattdessen drehte ich die Klinge, bis sie das Licht der baumelnden Deckenlampen auffing und dem Shifter warnend in die Augen leuchtete.

Er verzog die Lippen und knurrte. Ich legte den Kopf schief und grinste über den Adrenalinschub, der durch meine Adern rauschte.

Ich sprach jedoch nicht mit dem Werwolf. Stattdessen wandte ich mich an Charlie mit einer Stimme, die laut genug war, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen. „Wollen wir loslegen? Jetzt gleich? Vor aller Augen?“

Charlie wackelte mit den Augenbrauen, so wie einst in der Cafeteria auf der Uni, als wir versucht hatten, die Aufmerksamkeit der Jungs zu erregen. „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wer am Ende die Oberhand behält, du oder ich.“

Der Werwolf hechelte. Er war schon ziemlich weit in sein tierisches Ich abgetaucht. Der Tisch fiel krachend zurück zu Boden, als mein Schwert auf Charlies Schwert zuflog.

Nur ein leichter Stoß. Ein Klirren von Stahl auf Stahl, um jede Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Dann wich ich zurück, während Charlie mich durch die Tür führte und ihr Schwert gegen meines stieß, wann immer wir die Richtung ändern mussten. Wir hatten diesen Tanz schon vor Jahren einstudiert, sodass ich meine Muskeln auf Autopilot schalten konnte, während ich das Innere des Raums absuchte.

Der ehemals aufgebrachte Werwolf war nicht der Einzige, der uns folgte. Soweit ich das beurteilen konnte, hatten wir die Aufmerksamkeit jedes männlichen Wesens im Full Moon Saloon auf uns gezogen.

Jedes Mannes ... auch Thoms. Er stürmte wie eine Gewitterwolke aus der Küche und nahm das Geschehen mit einem Blick auf, bevor er über die Theke stürzte. Harte Stiefel hinterließen eine neue Delle in der hölzernen Oberfläche, die er zuvor so liebevoll poliert hatte. Als sein Blick zum ersten Mal auf meinen traf, traf er mich wie ein Eispickel mitten ins Gehirn.

Seine blauen Augen hatten den Farbton eines untergegangenen Gletschers. Leuchtend und doch verschleiert. Wild und gefährlich und dunkel.

Für einen Sekundenbruchteil fiel ich in den antarktischen Ozean. Dann stieß Charlies Schwert etwas heftiger als nötig gegen meins. Als ich wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, bemerkte ich, dass Thom sein Tempo beschleunigt hatte.

Da wurde mir klar, dass er wohl annahm, Charlie und ich müssten gerettet werden. „Wir sind in Ordnung“, murmelte ich. „Sieh lieber mal nach Eli.“

Denn der Sohn von Charlies Boss – von der Gestalt her ein Mann, vom Verhalten her ein Junge – schien von weitem betrachtet unverletzt zu sein. Er war auf den Beinen und wurde zu seiner Gehhilfe zurückgeführt. Aber der Sturz hatte nicht gut ausgesehen ...

Thom zögerte, dann wandte er sich von mir ab. Der Eispickel hinterließ eine seltsame Sehnsucht. Ich schüttelte den Kopf und richtete meinen Blick wieder auf meine Freundin.

„Ich frage mich, ob einer dieser großen Jungs es wohl mit der Gewinnerin aufnehmen möchte?“, überlegte Charlie mit funkelnden Augen. Dann tanzten wir zur Tür hinaus in den kühlen Oktober in Virginia, zwei Dutzend hungrige Werwölfe im Schlepptau.

***
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ZEHN MINUTEN SPÄTER tanzten wir immer noch umeinander, obwohl Charlie und ich uns neu aufgestellt hatten, um uns die Werwölfe vom Leib zu halten, die auf einmal angestürmt waren. Ihr Verhalten war abstoßend ... und zutiefst befriedigend zugleich. Denn dadurch konnte ich mich Rücken an Rücken mit einer alten Freundin zusammenschließen und Leute, die das verdient hatten, mit einer Tracht Prügel zur Vernunft bringen.

„Ich schleife dich hinter das Auto“, knurrte der Werwolf vor Charlie, und auch wenn seine Worte nicht ganz so deutlich herauskamen, so drückte er doch seinen Willen aus. „Und dann ...“

Charlie schnaubte, bevor er ausreden konnte, drehte ihre Klinge und schlug ihm mit der flachen Seite so fest auf die Stirn, dass er aufjaulte. „Ich schlage vor, du verschwindest nach Hause.“

Ein Mensch wäre normalerweise nicht in der Lage gewesen, gegen einen Shifter anzukommen, aber die Reflexe dieser Werwölfe waren durch den Alkohol beeinträchtigt. Und obwohl sie Schwerter trugen, hatte ich nicht den Eindruck, dass sie damit trainierten. Typisch für Wölfe, die sich in einer Bar wie dieser versammeln.

Kein Wunder, dass der Typ, dem Charlie eine verpasst hatte, etwas murmelte, das ich vorgab, nicht gehört zu haben, und sich dann in die Dunkelheit abwandte. Danach wandte ich mich wieder meinem eigenen Kampf zu und schlüpfte unter der Deckung eines massigen Werwolfs hindurch, verhakte die Griffe unserer Schwerter und schleuderte ihn auf die Straße. Die Bremsen eines Autos quietschten und der Shifter stieß ein ähnliches Geräusch aus, während er sich aus der Reichweite meiner Klinge davonstahl.

In der Pause, in der sich unsere verbliebenen Gegner neu ausrichteten, verschaffte ich mir einen Überblick über das eigentliche Ziel unseres Unterfangens. Ja, da war die sich langsam vorwärts bewegende Gruppe, auf die ich gehofft hatte und die sich am Rande des Kampfgeschehens aufhielt. Eli mit seiner Gehhilfe, flankiert von Thom und der übermäßig parfümierten Soldatenfrau. Die beiden halfen dem jungen Mann in den Fond eines Wagens, dann beugte Thom sich vor, um ein paar Worte an ihn zu richten.

„Du bist hier in Sicherheit, Eli. Ich lasse nicht zu, dass das nochmal passiert.“

In den Worten des Barkeepers schwang die Drohung eines Werwolfs mit, aber Eli lachte nur. „Ich weiß, dass ich in Sicherheit bin. Ich habe bestimmt keine Albträume.“

Dann lenkte die Soldatenfrau das Fahrzeug in den Verkehr und Thoms eisiger Blick traf meinen über den zuckenden Schultern dreier Werwölfe. Seine Augenbrauen hoben sich fragend. Ich schüttelte den Kopf.

Nein, ich brauchte und wollte keine Hilfe. Das war alles nur Spaß und Spiel.

Hinter mir entwaffnete Charlie einen weiteren ihrer Gegner genauso geschickt wie den ersten. „Du hast doch trainiert“, rief ich über meine Schulter.

„Nicht genug“, antwortete sie, nur geringfügig mehr aus der Puste als ich. „Schwerter gehören nicht unbedingt zur Arbeit im Labor. Eigentlich wundert es mich, dass es bei der Strafverfolgung welche gibt. Seit wann verlassen sich Cops auf Klingen statt auf Waffen?“

„Das ist mal was Neues.“ Der bittere Geschmack der Lüge stieß mir sauer auf und fast hätte ich den Shifter übersehen, der nicht so stark herumtorkelte wie die anderen, und in meinem toten Winkel auftauchte. Ich versuchte ihn abzuwehren, aber der Winkel war falsch. Da drangen die Worte, mehr aus Instinkt als aus Erwartung, aus meinem Mund.

„Charlie! Cobra!“

Noch während ich sprach, verwarf ich die Aussicht auf Hilfe. Schließlich stammte der Begriff noch aus der Zeit, als Charlie, ihr Zwilling und ich alle bei meiner Schwester Unterricht genommen hatten. Eine alte Geschichte. Unwahrscheinlich, dass sie heute noch klappte.

Also konterte ich und wusste schon beim Ausholen, dass der ungestüme Schlag nichts bringen würde.

Zu meiner Überraschung erinnerte sich Charlie an unsere Abmachung. Sie schleuderte ihr Schwert über die Schulter zurück, während ich mich zur Seite warf. Der Werwolf, der in meinen toten Winkel eingedrungen war, stöhnte verzweifelt auf.

Charlies Angriff war nur ein Querschläger gewesen, aber der Kerl hatte sein Schwert noch immer in der Scheide und wich mit erhobenen Händen vor uns zurück. Die Aussicht auf eine leichte Beute mag ihn anfangs verlockt haben. Aber weder Charlie noch ich waren leicht zu überwältigen, nicht wenn wir die Schwerter in unseren Fäusten ballten.

Und zwischen uns wurde das Gefühl immer besser. Wir bewegten uns in vollkommener Harmonie und es waren nur wenige Worte nötig, um unsere Erinnerungen wachzurufen.

„Erinnerst du dich noch an diesen Sommer?“, fragte Charlie und meinte damit die Entführung ihrer Zwillinge, als ich in der Grundschule war und sie nicht viel älter, ein Ereignis, das uns alle so eng zusammengeschweißt hatte, dass wir bis zum College befreundet blieben. Nach dem Vorfall hatten sich die Raven-Zwillinge bei meiner Schwester zum Schwerttraining angemeldet, was vielleicht erklärte, warum Charlie jetzt von dieser fernen Vergangenheit anfing.

„Natürlich“, antwortete ich. Dann sprach ich das Thema an, für das ich damals nicht die nötige Reife besessen hatte: „Denkst du, Jessie leidet deswegen unter Erinnerungen?“

„Nein.“ Charlies Klinge blitzte in meinem Blickfeld auf. Es waren fast keine Werwölfe mehr übrig, gegen die wir uns verbünden konnten. „Die Schwerter haben uns beide stark gemacht.“

Dann gab es keine Gegner mehr. Nur noch einen leeren Bürgersteig und das zaghafte Aufkeimen einer alten Freundschaft.

Vorausgesetzt, dass die Wirklichkeit das zarte Pflänzchen der Verbundenheit nicht im Keim erstickte.

„Wir haben nichts von unserer Vertrautheit eingebüßt“, stellte ich fest und drehte mich um, um unseren Triumph zu feiern.

Aber mein Blick fiel nur auf Charlies Rücken. Ihre Schultern waren viel verkrampfter als noch im Kampf.

„Ich muss mal aufs Klo“, murmelte sie. „Bin gleich wieder da.“



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Kapitel 3
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Hier vor der Bar standen direkt unter einer Straßenlaterne drei kleine runde Tische mit jeweils zwei rostigen Metallstühlen. Anstatt Charlie zu folgen, wie ich das eigentlich vorgehabt hatte, ließ ich mich auf einen der Stühle fallen. Wenigstens konnte ich so den Werwolf im Auge behalten, der sich am meisten über die Niederlage geärgert hatte, um sicherzugehen, dass er sich nicht hineinschlich und Charlie überfiel, während sie allein war.

Nein, er pirschte sich über die Straße und scherte sich dabei nicht um den Verkehr. Plötzlich ertönte eine Hupe und er drohte dem Fahrer mit der Faust. Aggressionen an Autos auszulassen – super Idee, Werwolf.

Ich lachte immer noch über das vergeudete Testosteron des Verlierers, als direkt neben mir eine tiefe, raue Stimme aus der Dunkelheit auftauchte. „Deine Drinks.“

Jemand hatte sich an meiner Deckung vorbeigeschlichen, was bedeutete, dass ich mit erhobenem Schwert aufspringen hätte müssen. Ich hätte herumwirbeln sollen, bis meine Klinge sich in seine Kehle bohrte.

Stattdessen drehte ich mich langsam um, denn ich wusste schon, wen ich da vor mir sehen würde, noch bevor zwei der süßesten und rosarotesten Getränke, die man sich vorstellen kann, auf dem Tisch vor mir standen. Es steckten nicht nur Schirmchen in der neonfarbenen Flüssigkeit. Da waren auch süße Lippen, die den Rand des Glases küssten.

Das war genau die Art von Firlefanz, die Charlie liebte. Da kannte wohl jemand den Geschmack seiner Kundschaft ziemlich gut.

Der Barkeeper, der uns die Getränke gebracht hatte, war jedoch zehnmal so verführerisch wie die Drinks selbst. Er war groß, kräftig und muskulös. Dunkle Gesichtsbehaarung, die einen gepflegten Schatten um ein markantes Kinn bildete. Augen, die den Blick nicht mehr von mir abwandten, und ein Lächeln, das Felsen weich werden ließ wie die Sonne, die durch den Riss einer Bergkette schimmerte.

Dazu noch das Flanellhemd und ich hatte schon damit gerechnet, dass Thom eine Axt zücken und einen auf Paul Bunyan machen würde. Kein Wunder, dass mir kokette Sprüche über die Lippen kamen. „Die sind ja wirklich hinreißend. Aber könntest du die vielleicht lieber Charlie überlassen und mir einen Virgin zubereiten?“

Ich wollte zwar auch ein alkoholfreies Getränk, hatte aber vor allem festgestellt, dass das bloße Erwähnen dieses Wortes das Interesse der Jungs weckte. Nur ... dieses Mal ging mein Versuch nach hinten los. Die Sonne verschwand hinter den Berggipfeln, und Thoms Frage hörte sich hart und schroff an. „Virgin?“

Und plötzlich blieb mir die Spucke weg. Mir fehlten die Worte. Thom hatte meine Bitte nicht als aufreizende Gegenfrage wiederholt. Stattdessen war seine Stimme unwirsch geworden und seine Körpersprache zeigte mir, dass ich gewaltig ins Fettnäpfchen getreten war.

Dachte Thom, ich würde mich darüber lustig machen, dass er keine Dates wollte? Dass ich ihm unterstellte, er sei noch Jungfrau, weil er keine geeignete Partnerin finden konnte?

„Nein, nein, nein! So habe ich das nicht gemeint!“ Sprechdurchfall. Wie peinlich. Und ich konnte ihm einfach nicht Einhalt gebieten. „Das hat mit mir zu tun, nicht mit dir. Ist bloß eine schlechte Idee, heute Abend zu saufen.“

Da lachte jemand in der Bar. Ein Auto rollte auf der Straße vor uns vorbei, Teenager wippten im Takt der viel zu lauten Musik mit.

Aber Thom sagte immer noch nichts.

Also ergriff ich das Wort. „Warum, wirst du fragen, bin ich in eine Bar gekommen, wenn ich doch gar nichts trinken möchte? Eine hervorragende Frage. Die Sache ist die, dass ich Charlie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen habe, seit ich im ersten Semester auf der Uni war und sie mich ohne Erklärung hängen lassen hat. Gestern hat sie mir diese Adresse geschickt und ich hatte den Nachmittag frei. Also bin ich natürlich gekommen.“

Ich schlug mir die Hand vors Gesicht und verdeckte meine Augen, damit ich nicht sehen musste, wie Thom darauf reagierte. „Und ja, jetzt hab ich gerade meine Dreckwäsche vor einem Fremden gewaschen. Bring mich am besten gleich um.“

Noch einen Moment lang hing die Nacht schwer über uns. Dann streifte weicher Flanellstoff meine Wangenknochen. Eine sanfte Hand löste meine Finger aus ihrem Würgegriff an meiner Stirn. Ich blinzelte und blickte auf, halb in der Hoffnung, halb in der Angst, dass der Eispickel wieder aufflammen würde.

Aber Thom sah mich nicht an. Stattdessen richtete sich sein Blick auf die Stelle, an der Charlie und ich vor ein paar Minuten gekämpft hatten. Um uns herum roch es nach Fell, ein Überbleibsel der im Kampf freigesetzten Aggressionen. „Ich kann ja deine Vorsicht nachvollziehen“, grummelte Thom und die Worte summten in meinem Bauch wie Honigbienen. „Aber ich werde persönlich für eure Sicherheit in meiner Stadt sorgen.“

In seiner Stadt. Thom war also tatsächlich ein Alpha.

Das half mir, meine aufgewühlten Gefühle zu beruhigen. So konnte ich den Eispickel vergessen und verstehen, wie das Ganze sich für Thom darstellte.

Er hielt mich für eine Werwölfin außerhalb ihres Rudels, die verständlicherweise vorsichtig mit einer Horde aufgebrachter Shifter umging. „Nein, das ist es nicht“, berichtigte ich ihn. „Aber da hängen Versprechen dran. Und ich muss noch weit laufen, ehe ich mich hinlegen kann.“

Und offensichtlich bin ich nicht in der Lage, treffende Antworten zu geben, die nicht klingen wie von einem toten Dichter. Aaah!

Moment, dieses „Aaah“ kam jetzt aber nicht aus meiner Kehle. Vielmehr stammte es von Charlie, die sich gerade auf den anderen Stuhl fallen ließ und ihr schweißnasses Haar mit ihrer ganz menschlichen Art von Magie in die gewohnten makellosen Wellen legte.

„Nein!“, fuhr sie fort, während die Freude über den Sieg gegen so viele Gegner von ihr abfiel. „Du bleibst über Nacht. Ich habe ein Gästezimmer. Mit richtigen sauberen Handtüchern. Komm schon, Kira. Lass mich nicht hängen.“

Und jetzt, endlich, tauchten in meinem wirren Verstand normale Worte auf. „Familie. Die erwarten mich.“

Ich zuckte mit den Schultern und merkte, dass Thom gegangen war und ich dank seiner Abwesenheit endlich wieder ein vernünftiges Gespräch führen konnte. Deshalb war ich ja schließlich hier.

Also unterhielten Charlie und ich uns, während jemand anderes als Thom uns weitere Getränke an den Tisch brachte. Ich versuchte, meine Enttäuschung darüber zu verdrängen, dass sich sein Alpha-Moschus nicht wieder bemerkbar machte, während ich an einem Getränk nippte, das mir zwar keinen Kick gab, aber hervorragend schmeckte. Und allmählich verlor ich mich in den Erzählungen von Familienangelegenheiten.

Ich erzählte Charlie vom sechsjährigen Sohn meiner Schwester – „Ich nenne ihn Grub“ – und von ihrer jetzigen Schwangerschaft mit dem Mädchen, das meine erste und einzige Nichte werden sollte. Sie berichtete mir von ihrer Zwillingsschwester, die als Fechtlehrerin an der Schule arbeitet, die wir alle drei früher besucht haben. Jessie hatte ein zweijähriges und ein vierjähriges Mädchen.

„Wow“, murmelte ich. „Überall Babys.“

„Ja. Bloß wir beide sind Singles und auf Achse!“ Charlie, die ihre ersten beiden Drinks runtergestürzt hatte und sich durch einen dritten und vierten Drink schlürfte, schnappte sich jetzt ihr geliehenes Schwert vom Tisch und richtete es gegen die nächstbeste Straßenlaterne.

Die Klinge kreiste schwindelerregend, bevor sie in Richtung ihres Gesichts stürzte. „Wie wär’s, wenn ich das hier besser wieder an mich nehme?“ Ich entriss meiner Freundin den Griff eine Sekunde, bevor der scharfe Stahl sie berührt hätte. Nachdem ich die Waffe wieder in ihre Scheide an meiner Hüfte gesteckt hatte, fügte ich hinzu: „Und bringe dich nach Hause.“

„Schon?“

„Es ist zwei Uhr morgens.“

Um uns herum wurde die Bar dichtgemacht. Während Charlie und ich in unser Gespräch vertieft gewesen waren, musste der scharfe Barkeeper die Sache an eine menschliche Frau übergeben haben, die meinen Verstand nicht so auf Trab hielt. Sie hatte uns die Drinks gebracht und war gerade dabei, die Tür zum Full Moon Saloon abzuschließen.

Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie alle anderen abgehauen sind, während Charlie und ich unsere früheren Abenteuer Revue passieren ließen. Hatte gar nicht bemerkt, dass die Straße dämmrig geworden war. Jetzt flackerten nur noch die Straßenlaternen und ein paar Windlichter auf Terrassen.

„Schafft ihr beide es, gut nach Hause zu kommen?“, fragte die Barkeeperin.

Ich nickte und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Charlie. Sie hatte sich aufgerichtet und tat ihr Bestes, um auf die Beine zu kommen. Leider kippte sie immer wieder zur Seite, bevor sie hochkam.

„Upsie“, murmelte meine Freundin und fing sich, bevor sie ein drittes Mal auf ihren Sitz zurückfiel.

„Hier.“ Ich bot ihr meinen Arm an und wir stolperten durch die Nacht zu dem niedlichen kleinen Haus, das Charlie offensichtlich schon seit einiger Zeit auf Vordermann gebracht hatte. Dort setzte ich sie auf das Sofa und versprach: „Wir bleiben in Kontakt.“

„Immer!“ Charlies Versprechen wäre glaubwürdiger gewesen, wenn nicht bereits eine Sabberspur dabei gewesen wäre, in ein Kissen zu laufen.

Trotzdem stimmte mich die Aussicht auf eine neue Freundschaft hoffnungsvoll, als ich die langen Stunden zum Revier des Werwolfrudels fuhr, das mich vor vielen Jahren aufgefangen hatte, als die Raven-Zwillinge mich im Stich gelassen hatten. Ich schlich mich durch ein unverschlossenes Fenster in das Zimmer meiner Kindheit, um die Bewohner nicht zu wecken, und freute mich über meine Rückkehr an den Ort, der für mich immer mein Zuhause sein würde.

Hier war ich glücklich. Teil von etwas Größerem. Vollkommen im Reinen.

Erst später erfuhr ich, was sich sonst noch in dieser Nacht in Gate City ereignet hatte. Eine Frau, die sich im Full Moon Saloon vergnügt hatte, war ein paar Kilometer weiter auf dem Land in einem Privatzoo offenbar von Tieren zerfetzt aufgefunden worden. Mein erster Instinkt war also richtig gewesen. Das unsichere Zusammensein zwischen Menschen und Shiftern im Full Moon Saloon war ein Pulverfass, das nur darauf gewartet hatte, hochzugehen.
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Mord kam mir am nächsten Morgen jedenfalls nicht in den Sinn, als ein fünfzig Pfund schwerer Möchtegern-Werwolf in mein Bett krachte. „Tante Kira!“

Mühsam riss ich beide Augen auf und meine Stimme klang belegt, als ich nachfragte: „Wie spät ist es?“

„Zeit zum Aufstehen!“ Grub hüpfte und rüttelte so wild an der Matratze, dass der Inhalt meines Magens hin und herschwappte. „Ich habe letzte Nacht vor deiner Tür gewartet, aber du bist nicht gekommen!“

Ich war so froh, dass ich mich nicht zusammen mit Charlie volllaufen lassen hatte. Denn wenn ich verkatert gewesen wäre, hätte ich mich nicht auf den Boden rollen, aufrichten und meinem Neffen die Füße unterm Hintern wegziehen können, bevor er sich meinem Griff entziehen konnte.

Ich schaukelte ihn kopfüber, erst sanft, dann schneller, und ging auf das offene Fenster zu, von dem ich genau wusste, dass ich es gestern Abend hinter mir geschlossen hatte. Grub hatte eindeutig denselben Weg genommen wie ich. „Woher wusstest du denn, dass ich hier bin?“, fragte ich.

„Rudelbindung!“, rief mein Lieblingsneffe. Als weiteren Beweis dafür, dass er seinem Vater, dem Werwolf-Alpha, nacheiferte, fuchtelte der Sechsjährige dann mit den Fingern herum, um die unsichtbare Verbindung anzudeuten, die uns beide miteinander verband. Und das löste ein heftiges Kribbeln in meinem Bauch aus.

„Du kleines Monster.“ Ich schaukelte seinen Körper noch weiter hinaus über das Gebüsch und dann wieder herein, während Grub so lautstark kicherte, dass ich seine Worte kaum verstehen konnte.

„Ich musste doch das Fenster benutzen! Daddy hat deine Tür abgeschlossen! Er hat gesagt, ich soll dich nicht stören!“

„Das ist so was von uncool“, stimmte ich zu und schleppte meinen Neffen zu der besagten Tür. „Aber ich habe grade keine Hand frei. Ich schätze, du musst das hier übernehmen.“

„Aber sicher, Tante Kira!“ Er drehte seinen Körper so, dass er eher einer Stimmgabel als einem Pendel glich, dann fummelten seine pummeligen Finger an dem Schloss herum.

Und obwohl mein Handy gerade klingelte, als er den Knauf drehte und die Tür aufstieß, achtete ich nicht darauf. Stattdessen nahm ich den freudigen Anblick von Grubs Mutter, meiner Schwester, wahr, die draußen im Flur mit dem Fuß auf den Boden klopfte.

„Grub.“ Mai sah so aus, wie ich in zehn Jahren aussehen würde, und ihre Augenbrauen zogen sich genauso zusammen wie meine, als mein Neffe auf meinem Bett gelandet war. „Ernsthaft?“

„Kira hat nichts dagegen“, stellte mein Neffe fest, als wäre ihm das Blut nicht bereits in den Kopf gestiegen und hätte dafür gesorgt, dass ihm die Augen aus dem Kopf traten. „Wenn es sie stören würde, würde sie ...“

„Ich sollte wohl besser den Anruf entgegennehmen“, verkündete ich, hob den Jungen so hoch wie möglich und ließ ihn dann fallen. Jetzt hatte ich die Hände frei und konnte mein immer noch klingelndes Handy aus der Hose ziehen, die ich vor ein paar Stunden, als ich ins Bett gefallen war, nicht abgestreift hatte.

„Aaaaaaaaaaah“, schrie mein Neffe theatralisch, als er zu Boden stürzte.

Mai machte keinerlei Anstalten, ihn aufzufangen, also hielt ich seinen Knöchel mit einer Hand fest, eine Millisekunde bevor sein Kopf auf den Dielen aufschlug. Mit dem anderen Daumen entsperrte ich mein Handy und ließ den Jungen zu Boden sinken, während ich abnahm. „Kira hier.“

Grub schrie immer noch, was wohl der Grund dafür war, dass mein Boss mir zum ersten Mal überhaupt eine persönliche Frage stellte. „Bei dir alles in Ordnung?“

„Alles bestens. Ich befürchte nur, dass du mir gleich mitteilen wirst, dass mein freies Wochenende gestrichen ist.“

„Wie schnell kannst du zurück im Büro sein?“

Ich warf Mai einen Blick zu. Sie mir auch. Dreizehn Jahre älter als ich und meine einzige Stütze, seit ich das zweistellige Alter erreicht hatte, war Mai mir mehr Mutter als Schwester.

Zu dieser engen Beziehung kam noch hinzu, dass wir einander seit Wochen nicht mehr gesehen hatten. Aber sie nickte trotzdem. „Tu, was du tun musst. Wir sind für dich da, sobald du wieder ein freies Wochenende hast.“

Also – „In drei Stunden“, teilte ich Scarlet mit. Dann schlenderte ich durch die Küche, um von Mais Gefährten Gunner ein Frühstück zum Mitnehmen in Empfang zu nehmen, bevor ich mich auf den Weg zu meinem Auto machte.

***
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MEINE FAMILIE STAND dicht gedrängt da, ihr Anblick verschwand viel zu schnell in meinem Rückspiegel. Der Größte war Gunner, ein stämmiger Werwolf, der Mai stets zum Strahlen brachte, anstatt sie mit seiner überwältigenden Erscheinung eines Alphas zu erdrücken. Als Nächstes kam meine Schwester, die bis auf die sanfte Wölbung ihres schwangeren Bauches schlank war und deren matronenhafte Ausstrahlung durch das Schwert an ihrer Hüfte hintertrieben wurde. Und schließlich, eingeklemmt zwischen Mai und Gunner, damit er nicht wie beim letzten Mal die Abkürzung zum Ende der Einfahrt entlangsprinten und sich auf meinem Dach festkrallen konnte: mein Neffe und mein Augenstern.

Ich konnte den Zusammenhalt des Rudels zwar nicht sehen, aber ich konnte spüren, wie er sie umgab. Er griff auch noch nach mir, als ich von ihnen davonfuhr.

Denn in gewisser Weise war ich immer noch bei meiner Familie. Schließlich gab es Grub und meine Nichte nur wegen mir.

Das hatte ich anfangs nicht ganz verstanden, obwohl Mai und Gunner mit der Geburt eines Kindes gewartet hatten, bis ich volljährig war. Das Ereignis geschah sechs lange Jahre, nachdem die beiden einander kennengelernt und den Namen von Gunners Rudel in Fairwood geändert hatten, eine Verbindung aus Mais Mädchennamen (Fairchild) und Gunners Namen (Atwood). Wenn das Erfinden eines neuen Nachnamens aus heiterem Himmel keine Verpflichtung war, dann weiß ich auch nicht.

Trotzdem hatten die beiden bis genau neun Monate nach meinem achtzehnten Geburtstag keinen Nachwuchs bekommen. Doch darauf hatte ich damals nicht geachtet.

Stattdessen nahm ich die Tatsache, dass ich einen Neffen hatte, einfach hin, ohne mir Gedanken über den Zeitpunkt zu machen. Ich hütete Grub in den Ferien und erkannte erst später, wie sorgfältig Gunner diese Phase meines Lebens geplant hatte. Im Nachhinein betrachtet war es nicht gerade typisch für ihn, dass er mit dem Geld geknausert hatte, als ich eine weit entfernte Hochschule für mein Studium in Betracht gezogen habe. Aber es führte zum gewünschten Ergebnis.

Anstatt hoch verschuldet meinen Abschluss zu machen, entschied ich mich für die Uni, die mein Schwager vorgeschlagen hatte. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass es doch merkwürdig war, dass ein älteres Rudelmitglied vorgeschlagen hatte, mein Mitbewohner zu werden und die gleichen Vorlesungen zu belegen wie ich.

Ja, mittlerweile war mir klar, dass es in der großen weiten Welt nie sicher für mich gewesen wäre. Ich wurde durch mein Erwachsenwerden geführt und behütet.

Ich wäre vielleicht nie dahinter gekommen, wenn ich nicht vor weniger als einem Jahr Gunners tiefe Stimme durch die geschlossene Tür meiner Schwester gehört hätte, die meinen Namen erwähnte. „Du glaubst, Kira hält sich wegen der Kitsune-Sache so zurück?“

„Wie könnte sie nicht?“, hatte Mai geantwortet. „Ich habe das Revier des Rudels ein Jahrzehnt lang kaum verlassen, was, wie ich jetzt weiß, ein Fehler war. Es ist an der Zeit, dass ich die Sache vorantreibe und die anderen Clans daran gewöhne, eine Füchsin unter sich zu haben. Kiras Leben sollte nicht so eingeschränkt sein.“

„Es gibt da noch eine andere Möglichkeit“, entgegnete Gunner. „Wir können es immer noch versuchen.“

Eine Pause, in der Mai vergnügt summte und mein Gesicht glühte. Wenn sie rummachen wollten, würde ich sie in Ruhe lassen ...

Doch dann stellte Mai etwas atemlos fest: „Du meinst, einen anderen Kitsune auf die Welt bringen.“

„Es ist dein Körper. Du hast die Wahl.“ Gunners Stimme wurde wehmütig. „Aber, ja. Entweder bekommen wir noch einen Grub oder eine Tochter. Eine süße kleine Füchsin, die uns alle auf Trab hält ... und die Aufmerksamkeit der anderen Rudel von Kira ablenkt. Beides hört sich gut an.“

„Unsere Nachbarn würden wohl ausrasten.“ Doch trotz dieser Worte ließ sich Mai nicht beirren. Stattdessen klang sie genauso verträumt wie Gunner.

Ich mochte meinen Schwager sehr, aber am besten gefiel mir an ihm, wie er für meine Schwester Berge versetzte. Deshalb war ich auch nicht überrascht, als seine Antwort typisch nach Alpha klang. „Ich kümmere mich um jeden, der sich daran stört.“

Zwei Monate später teilte Mai mir mit, dass ich wieder Tante werden würde. Wieder ein paar Monate später war es klar – das Baby in ihrem Bauch war ein Mädchen.

Ein Mädchen. Eine Kitsune, wie ich und Mai. Schreckgespenst der Werwölfe. Sie wäre nur dann sicher, wenn sie sich in einem der wenigen Rudel verstecken konnte, die uns als gleichwertig anerkannten.

Schlussendlich ging es also um Folgendes. Mai hat ihr halbes Leben damit verbracht, mich zu beschützen, selbst wenn ich irgendwelche bescheuerten, verrückten Sachen gemacht habe, die mir jetzt zu peinlich waren, um sie überhaupt zu erzählen. Ich war flügge geworden, bin aber immer in der Nähe des Nestes geblieben. Und im Gegenzug hat meine Schwester wieder einmal alles getan, um sicherzustellen, dass mein Leben nicht bloß aus Studiengebühren und einem Werwolf als Bodyguard bestand, der jede Minute meines Lebens ein Auge auf mich hatte.

Das hieß für mich, dass es an der Zeit war, den Spieß umzudrehen. Ich könnte doch diejenige sein, die den Kitsunes außerhalb von Fairwood half. Ich könnte mit meinem Kopf gegen die gläserne Decke donnern, bis sie in einem Haufen regenbogenfarbener Konfetti zerbröseln würde. Ich könnte sicherstellen, dass meine Nichte in der Lage sein würde, mit dem Rucksack durch Europa zu reisen oder für das Präsidentenamt zu kandidieren oder alles andere zu tun, was sie sich wünschen würde.

Genau aus diesem Grund hatte ich diesen Job angenommen. Deshalb kämpfte ich mich heute durch den Verkehr und fuhr ins Büro der Gesetzeshüter in Roanoke, anstatt zu Hause zu bleiben und meinem Lieblingsneffen (und einzigen Neffen) auf die Nerven zu gehen.

Denn nachdem ich beschlossen hatte, mir unter den Werwölfen einen Namen zu machen, dachte ich mir, dass ich auch gleich ganz nach oben gehen konnte.

Der längere, zurückhaltende Weg, um außerhalb des Fairwoodrudels Anerkennung zu erfahren, hätte bedeutet, einen Alpha nach dem anderen zu besiegen, von denen jeder in seinem eigenen Revier gottgleich war. Der kurze, kühne Weg zum gleichen Ziel bestand darin, meinen Wert innerhalb der übergeordneten Gruppe zu beweisen, die die Tatsache, dass es Shifter gab, unter Verschluss hielt.

Wenn heutzutage ein Shifter auf die schiefe Bahn geriet und der menschlichen Regierung auffiel, wurde das Problem kurzerhand unter den Teppich gekehrt ... und dann von Gesetzeshütern aus verschiedenen Rudeln schnell und konsequent verfolgt. Von Gesetzeshütern wie mir.

Und von Leuten wie Rupert, der mich gerade von seinem Schreibtisch aus anglotzte, als ich durch das Büro schlenderte. Obwohl Rupert für Werwolfverhältnisse eher klein und schmächtig war, war sein Aussehen nicht der Grund dafür, dass er der unbeliebteste Kollege von allen war. Es war sein Verhalten, das uns den täglichen Umgang mit ihm so unangenehm machte, dass wir uns zusammengetan und darum gebettelt hatten, dass er immer die Wochenendschichten bekam.

Also, ja, es war normal, dass Rupert an einem Samstag hier war. Bei Scarlet und mir hingegen ... eher nicht.

Doch aus dem Büro von meinem Boss drang ein Lichtstrahl. „Mach die Tür hinter dir zu“, befahl Scarlet anstelle einer Begrüßung, als ich dem Licht in einen Raum voller eleganter Möbel und ohne jeglichen Schnickschnack folgte. Das Erscheinungsbild von meinem Boss entsprach in jeder Hinsicht ihrem Büro.

Beides lud nicht gerade zum Entspannen ein, also setzte ich mich nicht hin. Stattdessen verlagerte ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während Scarlet sich direkt in die Arbeit stürzte.

„Eine Frau wurde ermordet, nachdem sie gestern Abend eine Shifterbar in Virginia verlassen hatte“, teilte sie mir mit. „Ein Wolfsangriff. Und du übernimmst den Fall.“
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Plötzlich wurden meine Knie unglaublich schwach und ich musste mich an Scarlets Schreibtisch festhalten, um Halt zu finden. „Gate City? Full Moon Saloon?“

„Ja.“ Mein Boss hob eine Augenbraue und schilderte mir Einzelheiten, die mich überhaupt nicht interessierten. Wo. Wann. Wer die Leiche gefunden hat.

Ich konnte nur noch an Charlie denken. Charlie war gestern Abend in dieser Bar gewesen. Wir hatten zusammen die Wölfe verarscht, und dann hatte ich meine menschliche Freundin hinter einer klapprigen Tür zurückgelassen, die jeder Shifter aufbrechen konnte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

„Unsere Abmachung mit den menschlichen Behörden gilt“, fuhr Scarlet fort. „Aber wir müssen uns schnell um die Sache kümmern. Der Ehemann des Opfers ist ein Marine und möchte, dass der Fall so schnell wie möglich abgeschlossen wird.“

„Ehemann? Marine?“ Charlie hatte mir nicht gesagt, dass sie verheiratet war. Und das hätte sie während des gestrigen Abends sicher getan.

Mir wurde erst bewusst, dass ich auf dem harten Holzstuhl gelandet war, den alle tunlichst vermieden, als Scarlet sich zu mir gesellte. Sie beugte sich auf Augenhöhe herab und senkte ihre Stimme. „Was ist los, Kira?“

„Ich war letzte Nacht in Gate City. Im Full Moon Saloon. Dort habe ich eine menschliche Freundin getroffen. Ich dachte ...“

„Die Frau, die gestorben ist, war fünfunddreißig. Ihr Name: Janet Allegra. Beruf: Hausfrau.“ Obwohl sie die Informationen so knapp wie immer herunterratterte, legte Scarlet ihre Hand auf mein Knie. Die Berührung zeugte vom Mitgefühl eines Shifters, sodass ihre Frage mich ansprach, auch wenn sie etwas knapp ausfiel. „Deine Freundin?“

Ich schüttelte wortlos den Kopf und versuchte, mich von dem Abgrund, in den ich hineingeraten war, wieder hochzuziehen. Die Vorstellung von Charlies Tod machte mir klar, wie viel sie mir bedeutete, ungeachtet der sechs Jahre, in denen wir nicht miteinander gesprochen hatten. Charlie war die einzige Person außerhalb des Fairwoodrudels, die ich als wahre Freundin bezeichnen würde.

Und sie war am Leben. Mit einem tiefen Atemzug, bei dem ich nur leicht zitterte, räusperte ich mich und erinnerte mich daran, weswegen ich eigentlich hier war. „Du möchtest also, dass ich herausfinde, wer für den Tod von Janet Allegra verantwortlich ist.“

Zu meiner Überraschung schüttelte Scarlet den Kopf. „Nein. Die Sache ist eindeutig. Du sollst nur die Verhaftung vornehmen.“

Jetzt war ich völlig durcheinander. „Aber Rupert hat doch dieses Wochenende Dienst.“

„Rupert kommt mit der einzigartigen Situation in Gate City nicht klar. Menschen mischen sich mit Shiftern, ohne dass die einen von den anderen wissen. Wir müssen die Unschuldigen darüber in Unkenntnis lassen.“

Ich nickte und stand auf. „Ich bin äußerst diskret.“

„Das habe ich nicht gemeint.“

Scarlet war genau so groß wie ich und nicht viel älter als ich, aber ich wich trotzdem vor ihrem eindringlichen Blick zurück. Ihre Augen waren dunkle Lachen über ihrem leuchtend roten Lippenstift. Sie senkte ihre Stimme, was angesichts der Geräuschdämmung des Raumes unnötig war.

„Ich erwarte, dass du die Sache mit dem Blut benutzt.“

Das Büro summte plötzlich mit einer neuen Art von Spannung. Ich hatte bei meiner Bewerbung zwar angegeben, dass ich eine Kitsune bin, aber Scarlet hatte meine besonderen Fähigkeiten noch nie zuvor erwähnt. „Du meinst ...“ Ich drehte mein Handgelenk und beschwor meine Sternenkugel. Die Magie, die mich von den Werwölfen unterschied, leuchtete an meinen Fingerspitzen in einem unheimlichen Licht.

Mir stockte der Atem, als ich eine Fähigkeit vorführte, die ich außerhalb des Fairwoodrudels noch nie jemandem gezeigt hatte. Aber Scarlet wich nicht zurück oder neigte sich auch nur zur Seite angesichts von etwas, das außerhalb ihres bisherigen Erfahrungshorizonts liegen musste. Stattdessen nickte sie. „Ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten, gemäß der Bestimmungen von Gate City einen Alpha festzunehmen.“

„Einen Alpha?“ Nun lief mir eine ganz andere Art von Beklemmung über den Rücken. „Wer genau ist denn der Mörder?“

„Thom Faris, der Besitzer des Full Moon Saloons.“

***
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ICH VERLIESS SCARLETS Büro wie benommen, während sich meine aufgewühlten Gefühle immer noch ihren Weg aus meinem Körper bahnten. Kein Wunder, dass Rupert von seinem Computerbildschirm aufblickte und ein grausames, schlangenhaftes Lachen ausstieß. „Was ist los mit dir? Du siehst aus wie etwas, das meine Katze ausgekotzt hat.“

Rupert war, wie ich vielleicht schon erwähnt hatte, ein richtiges Arschloch. Er tauschte gerne den guten Kaffee im Pausenraum gegen billiges Zeug aus, um unseren Qualitätskaffee für den Eigenbedarf zu klauen. Vor dem Wochenende ersetzten wir dann das doppellagige Klopapier durch einfaches, damit er dort nicht dasselbe abziehen konnte.

Als ich nach meinem ersten Wochenende als Gesetzeshüterin ins Büro zurückkehrte, fand ich auf meinem Stuhl einen tausendseitigen Ordner mit Regeln und Vorschriften sowie eine Mitteilung, die mich darüber informierte, dass unangekündigte Prüfungen durchgeführt werden würden. Deshalb war ich auch nicht sonderlich überrascht, dass Rupert meine momentane Schwäche ausnutzte, um mir zuzusetzen.

Mein erster Impuls war, meinem Peiniger Respektlosigkeit entgegenzubringen. Hier bei der Arbeit versuchte ich jedoch, den Anschein zu erwecken, dass Kitsunes keine große Sache waren. Wenn ich mich als Rudelprinzessin gab, würde man schon leicht darüber hinwegsehen.

Also verdrehte ich die Augen und gab meine beste Valley-Girl-Imitation zum Besten. „Am Wochenende arbeiten. Was für ein Mist, nicht wahr?“

Und schon schaltete Rupert in den Modus des altklugen und vernünftigen Schimpfens. Er hielt mir immer noch einen Vortrag darüber, dass Verbrecher keinen Urlaub machten, als ich mitten im Satz nach draußen trat und zu meinem Auto ging.

Drei Stunden und einen To-Go-Milchshake später hatte ich meine Verärgerung über Rupert und meine Angst um Charlie überwunden. Auch das flaue Gefühl in meinem Magen, das davon herrührte, dass ich den Barbesitzer falsch eingeschätzt hatte, hatte ich verdrängt. Als ich in die Gasse hinter dem Full Moon Saloon einbog, war ich stattdessen bereit, meine Aufgabe zu erledigen und schnell und gewissenhaft einen Mörder festzunehmen.

Denn dass man über einen hinwegsah, war nicht die einzige Möglichkeit, von den Werwölfen anerkannt zu werden. Langfristig wollte ich als leistungsfähig und tüchtig gelten, aber auch als Teamplayer angesehen werden. Jetzt war es an der Zeit, dieses Ziel zu erreichen.

Zum Glück hatte Scarlet Leute vor Ort, die sie mit Informationen versorgten, die sie mir auf dem Weg dorthin geschickt hatte. Thom wohnte über der Bar, war zur Mittagspause verschwunden, war aber gerade wieder zu Hause. Dieser Job würde einfach sein, rein und raus.

Ich parkte drei Häuser weiter in der Seitengasse, sah mich um und schob mich dann auf den Vordersitz meines Autos. Das Kitzeln der Magie ließ mich einmal niesen, dann war ich auf der Jagd.

Ich stieg aus dem Fenster und lief den Bürgersteig hinunter. Ohne Rücksicht auf die Schwerkraft sprang ich auf einen Blumenkasten und von dort auf einen Mauervorsprung, der wahrscheinlich als Zierde gedacht war, aber eigentlich genau die richtige Größe für zierliche Fuchspfoten hatte.

Dieser Sims verlief zufällig auf der gleichen Ebene wie Thoms Wohnbereich im zweiten Stock und führte direkt zu einem offenen Fenster, das nur wenige Schritte entfernt war. Werwölfe und Menschen wären nicht in der Lage gewesen, einen so hohen Eingang zu benutzen, also würde Thom nicht auf der Hut sein müssen. Das Überraschungsmoment war immer von Vorteil.

Während ich herumhuschte, ließ ich meine Gedanken schweifen. Der aktuelle Auftrag, einschließlich der Übergabe, würde noch vor dem Abendessen abgeschlossen sein. Grub würde völlig aus dem Häuschen sein, wenn ich mit der Geschichte meiner Heldentaten auftauchen und dazu noch einen Streich spielen würde, der mit Gummibändern und Erdnussbutter zu tun hatte.

Nur... plötzlich ertönten Worte, nicht von oben, sondern von unten. Eine Stimme, die nicht Thom gehörte, aber irgendwie vertraut klang. „Ich bin wie befohlen reingekommen!“

Ich ging näher heran, um den ganzen Wortwechsel mitzubekommen, auch als Thom antwortete und etwas Dunkles unter der ruhigen Zurückhaltung seiner Worte brodelte. „Das stimmt. Und das spricht für dich. Aber du kennst die Regeln. Du hast die Vorschriften gebrochen. Und jetzt hast du das Recht auf deine Pfote verwirkt.“

Mein Schweif zuckte vor Interesse. Pfote? Wollte Thom jemandem etwa einen Körperteil abschneiden? Offensichtlich hatte ich mich geirrt und Scarlet hatte Recht behalten in Bezug auf sein Wesen ...

Ich schlich mich näher an den Lüftungsschacht im ersten Stock, aus dem die Worte gedrungen waren. Thom wollte denjenigen nicht in seiner Wohnung treffen. Stattdessen befanden sich die beiden in dem Bereich hinter der Bar – Küche oder Büro?

Spielte keine Rolle. Ich würde ein paar zusätzliche Hinweise sammeln, dann würde ich den Täter festnehmen, so wie geplant.

Zu diesem Zweck setzte ich mich hin und widmete mich meiner dringend benötigten Fellpflege. Währenddessen gab der Shifter, der zurechtgewiesen worden war, einen Kommentar ab, der mir genau sagte, wer er war.

„Du hättest genau das Gleiche getan, wenn dich ein Typ befummelt hätte! Er war kurz davor, mir das Gesicht vollzusabbern!“

„Elis Verhalten hatte nichts Sexuelles an sich.“ Die Warnung in Thoms Stimme wurde noch deutlicher. „Stell dich deiner Homophobie, während du weg bist, Smoke. Ich erwarte, dass du dich gebessert hast, bevor du dich wieder bewirbst.“

Wieder bewerben? Ich leckte mir ein letztes Mal über den Schweif und erhob mich dann, um mir einen Reim auf die Art der Bestrafung zu machen, die Thom gerade vornahm. Wenn ich mich richtig vorbeugte, würde ich vielleicht durch den Schlitz hineinschauen können ...

Und schon brach der Vorsprung unter mir weg. Nicht nur ein paar kleinere Teile, sondern ein Stück, das so lang war wie ich, löste sich von der Wand.

Ich kämpfte um Halt, während Mörtelbrocken unter mir niedergingen. Aber es gab keinen Halt. Alles schien irgendwie rutschig geworden zu sein und keinerlei Trittfestigkeit mehr zu bieten.

Dann löste sich ein größerer Steinbrocken. Während ich in die Tiefe stürzte, drehte ich mich und hoffte auf ein Stück Rasen, um den Schmerz und das Geräusch meines Sturzes zu dämpfen.

Doch das war mir verwehrt. Da war nur das Pflaster, auf das meine Pfoten zur gleichen Zeit aufschlugen, als Smoke stinksauer wurde. „Das wirst du bereuen! Mein Bruder ist Alpha. Glaubst du, du bist hier sicher? Gate City ist kaum so groß wie unser kleinstes Jagdrevier. Ich werde ...“

Meine Füße taten weh, aber wenigstens war der dumpfe Aufprall meines Absturzes von Smokes Gebrüll übertönt worden. Ich strich mit meiner Zunge über die Unterseite des einen Vorderfußes und dann über die des anderen. So. Schon besser. Jetzt war ich bereit, mich mit schimpfenden Rüden auseinanderzusetzen.

Nur dass Thom sich als Erster um Smoke kümmerte. „Du möchtest dich nicht wieder bewerben? Nicht mein Problem. Und jetzt hau ab.“

Der Befehl des Alphas ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, aber er konnte mich damit nicht zum Gehorsam zwingen, wie es bei dem weniger dominanten Werwolf der Fall war. Smoke stieß zwar einige Drohungen aus, aber er stapfte trotzdem zur Hintertür ... zu der Tür, vor der ich geparkt hatte.

Ich hätte mich eigentlich darauf vorbereiten sollen, in die Bar zu schlüpfen, als Smoke herausstürmte. Soweit ich das beurteilen konnte, befand sich sonst niemand im Full Moon Saloon und Smokes Verbrechen schien nichts mit dem zu tun zu haben, das ich untersuchte.

Eine Rudelwölfin hätte in dem Moment ihrer vorübergehenden Alpha gehorcht und den Täter, den Scarlet vorgesehen hatte, festgenommen. Ruperts Gesichtsausdruck, wenn ich zurückkäme, bevor er Feierabend machen würde, wäre unbezahlbar. Vielleicht würde mein wortkarger Boss sogar anerkennend nicken.

Aber der Bericht, den Scarlet abgegeben hatte, ergab jetzt überhaupt keinen Sinn mehr. Stattdessen wurde mein erster Eindruck von Thom durch die Art und Weise bestätigt, wie er den jüngeren Mann eher mit einem Rauswurf als mit körperlicher Bestrafung gemaßregelt hatte. Wie er Smoke mehrere Gelegenheiten geboten hatte, sich zu bessern.

Wer hätte letzte Nacht wohl eher eine Frau umgebracht? Ein geduldiger Alpha, der zweite Chancen wie Snickers an Halloween verteilte? Oder ein hitzköpfiger Werwolf, der sich von Charlies und meinem Auftritt sein erstes Ziel hatte stehlen lassen?

Als Smoke auf dem Parkplatz auftauchte, schob ich meine Befehle beiseite. Stattdessen stieß ich mich mit meinen Hinterpfoten ab, sprang auf den Rücken des missmutigen Werwolfs und grub meine Zähne in seinen Hals.
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Aus genau diesem Grund hassen Werwölfe Kitsunes – ihr Blut verleiht uns alle möglichen lustigen Kräfte. Meine Schwester und ich tranken nicht oft, deshalb hatte ich vergessen, wie schon ein kleiner Schluck mich mit einem Rausch erfüllte, der gewaltiger war als der geilste Zuckerschock.

Hui! Meine Haare standen mir am ganzen Körper zu Berge und ich erhob mich fünf Zentimeter über Smokes Schultern, ohne mich mit den Füßen abstoßen zu müssen.

Aber das war kein Spiel. Ich musste die Energie, die ich ihm geklaut hatte, nutzen, um Smoke an einen geheimen Ort zu führen, bevor ein anderer Werwolf mitbekam, dass sich eine Kitsune unter ihnen befand. Leider wusste ich mangels Erfahrung nicht wirklich, was ich da tat. Anstatt dass Smoke mit meinem buschigen Schweif um seinen Hals zu meinem Auto watschelte, wie ich erhofft hatte, schlug der Shifter mit einer Hand nach mir, während er mit der anderen versuchte, hinter seinem Rücken wieder die Tür zu öffnen.

Wenigstens war ich schnell, auch wenn mein Verstand in zwanzig verschiedene Richtungen rauschte. Ich raste auf seinen Kopf zu, umklammerte ihn mit meinen Krallen und machte mich bereit zu springen, sobald sich der Türknauf drehte.

Aber nein. Offenbar war die Tür verschlossen.

Und endlich setzte mein Verstand wieder ein. Smokes Bewegungen gerieten ins Stocken, bis er zur Ruhe kam. Jetzt musste ich ihn nur noch in Richtung Auto bewegen. Eins, zwei, drei ... Los!

Hmm. Das hat wohl nicht ganz geklappt.

Stattdessen blieben wir mitten unter freiem Himmel stehen, wo jeder vorbeikommende Werwolf sich an meiner Anwesenheit stören konnte. Oder wo ein unbedarfter Mensch über uns stolpern und eine Ahnung vom Übernatürlichen bekommen könnte, was eigentlich nicht der Fall sein sollte.

„Netter Fuchs“, stellte ein Mädchen von der anderen Seite des Parkplatzes fest. Auf ihrem T-Shirt prangte ein funkelndes Einhorn und ihr Rucksack war mit Regenbögen übersät. War sie jung genug, um über das Gewöhnliche hinauszusehen und zu erraten, was Gate City verbarg?

„Menschen mischen sich mit Shiftern, ohne dass die einen von den anderen wissen. Wir müssen die Unschuldigen darüber in Unkenntnis lassen“, hatte Scarlet betont. Und ich war gerade dabei, diesen Job zu vermasseln, wo ich mir doch keinen Fehltritt leisten konnte.

„Darf ich ihn streicheln?“, fuhr das Mädchen fort, als ich meine Bemühungen, den Werwolf unter mir unter Kontrolle zu bringen, noch einmal verstärkte.

Nein. Diesmal lenkte das Adrenalin meine Gedanken auf einen einzigen Befehl. Und tatsächlich gehorchte Smoke, wenn auch auf seine eigene, nicht gerade charmante Art. Seine knurrende Zurückweisung enthielt mehrere erlesene Wörter mit vier Buchstaben.

„Meinetwegen“, verdrehte das Mädchen die Augen und murmelte zu leise, als dass ein Mensch es hätte hören können. „Kein Grund, sich deswegen so aufzuregen.“ Dann drehte sie sich um und zog davon.

Aber Smoke und ich hatten beide Shifterohren, sodass wir ihre Schimpftirade mitbekamen. Seine Muskeln spannten sich an ... und ich verstärkte meine Bemühungen, ihn in die andere Richtung zu lenken. In Richtung meines Autos. Weg von dem Mädchen.

Doch er bewegte sich nicht. Stattdessen ächzte er und stemmte sich mit seinen Füßen gegen mich. Eine Reihe von Schimpfwörtern, leise, aber scharf wie Reißnägel, schoss aus seinem Mund.

Würde die verschlossene Tür ausreichen, um zu verhindern, dass Thom es hörte und nach draußen eilte, um nachzusehen? Ich hatte keine Lust darauf, das herauszufinden, und holte mir deshalb eine weitere Dosis aus der nässenden Wunde an Smokes Hals.

Die Bisswunde war nicht viel schlimmer als wenn sich Smoke an einem unliebsamen Rosenstrauch aufgescheuert hätte. Die Male würden in ein paar Minuten verschorfen und innerhalb eines Tages verschwinden.

Trotzdem war mir mulmig zumute bei dem, was ich getan hatte und im Begriff war, nochmals zu tun. Wie würde ich mich fühlen, wenn es sich um einen meiner Rudelkameraden handeln würde, der gezwungen wäre, gegen seinen Willen zu handeln? Was würde Mai sagen, wenn sie mich jetzt sehen könnte?

Aber Scarlet hatte mir nahegelegt, meine einzigartigen Fähigkeiten zu nutzen, um den Mörder zu fassen. Immerhin ging es um Mord. Smoke war keineswegs unschuldig. Er hatte letzte Nacht in Wolfsgestalt eine menschliche Frau in Stücke gerissen ... oder zumindest dachte ich das.

Also leckte ich eine weitere Zunge voll Blut auf und ließ die heiße, salzige Flüssigkeit in meinem Mund zergehen, anstatt sie diesmal zu schlucken. Nach links, dachte ich kühl, und Smoke gehorchte ohne zu zögern. Öffne die Autotür. Steig ein.

***
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MIT SMOKES BLUT AUF der Zunge überzeugte ich mich davon, dass die Gasse wieder leer war, dann beschwor ich meinen menschlichen Körper und zog meine Kleidung an. Neben mir hockte der Werwolf auf dem Beifahrersitz, unbeweglich wie ein Crashdummy. Allerdings schnallte er sich an, als ich deswegen anschnauzte.

Danach schien es mir sicherer, loszufahren, als in der Gasse zu verweilen. Also fuhr ich zurück auf die Autobahn, in die Richtung, aus der ich gekommen war. In der kurzen Zeitspanne zwischen dem Ende des Schulunterrichts und dem Feierabendverkehr war wenig los, sodass es nicht schwer war, mit einer Hand zu lenken und mit der anderen etwas mehr Blut aufzufangen, um das Verhör zu beschleunigen.

Dieses Mal plagte mich mein Gewissen nur kurz.

„Erzähl mir von letzter Nacht“, forderte ich. Und der Werwolf neben mir öffnete seinen Mund, um einen Schwall von Worten auszustoßen.

„Das habe ich dem Möchtegernalpha doch schon erklärt.“ Smokes Körpersprache wirkte kampfbereit, aber das entnommene Blut sorgte dafür, dass er seine Gefühle bloß in Worten zum Ausdruck brachte. „Ich habe doch bloß jemanden geschubst. Das reicht doch nicht aus, um mir die Pfote abzuknöpfen.“

Gut, das war nicht der Teil des letzten Abends, nach dem ich hätte fragen sollen. Aber meine Füße kribbelten vor Energie, weil ich so viel Blut zu mir genommen hatte, dass ich meine fuchsische Neugierde nicht länger beiseiteschieben konnte. „Was meinst du damit, dass er dir die Pfote abgeknöpft hat?“

Smoke antwortete genauso schnell wie zuvor, ohne dass irgendein zusätzliches Blut nötig gewesen wäre. „Thom vergibt Pfoten an Shifter, wenn wir schwören, uns an die Regeln in seiner Stadt zu halten. Menschen, für die wir bürgen, gibt er Monde. Beides sind metallene Medaillons an einer Kette. Ohne eines von beiden kannst du das Mondzimmer nicht betreten. Wenn man eines besessen hat und es dann wieder los wird, ist man in der Stadt nicht willkommen.“

Nun, das war ... viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Smoke war da anscheinend anderer Meinung. Denn bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, wurde seine Stimme scharf.

„Thom lässt gerne den Alpha raushängen. Aber er ist gar keiner. Ein echter Alpha gewinnt sein Revier im Kampf. Thom hat diesen Ort gekauft. Wie einen Gasliefervertrag. Oder ein Politiker seine Stimmen. Er hält sich für unglaublich schlau, aber es braucht nur einen starken Wolf und schon ist er aus dem Rennen! Rate mal, wer dann keine Pfote mehr hat?“

Smoke grinste in sich hinein und ich wechselte auf die linke Spur, um einen LKW zu überholen, der schweres Gerät auf seiner Pritsche transportierte. „Wie schön“, log ich. „Aber eigentlich interessieren mich eure Probleme einen Dreck. Ich will bloß wissen, warum du letzte Nacht die menschliche Frau umgebracht hast.“

„Menschliche Frau?“

„Janet Allegra.“

Daraufhin verstummte Smoke. Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu und fragte mich, ob zu viel Blut die Denkfähigkeit eines Werwolfs beeinträchtigen könnte.

Aber Smoke schien nicht weniger klar im Kopf zu sein als zuvor. Wenn überhaupt, dann schien er gerade aus dem Blutrausch aufzuwachen. Seine rechte Hand schlich zur Beifahrertür ...

... Und wieder leckte ich ein wenig Blut auf und ließ das Rot über meine Zunge und Zähne laufen, während ich fragte. „Hast du letzte Nacht eine Frau auf dem Gewissen? Ja oder nein?“

Smokes Antwort kam schnell und klang für mich wie die Wahrheit. „Natürlich nicht. Für was für einen Widerling hältst du mich?“
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Es war noch nicht ganz klar, ob Smoke wirklich so unheimlich war. Aber ich setzte ihn an einer Raststätte ab und leckte noch ein wenig Blut, um sicherzugehen, dass er dachte, er wäre aus freien Stücken dorthin mitgefahren. Dann raste ich die Auffahrt zurück auf den Highway und preschte mit Vollgas zurück zum Full Moon Saloon.

Denn ich hatte es gehörig vergeigt. Ich hatte die ausdrücklichen Anweisungen von meinem Boss missachtet und mich zwischen zwei Kerlen falsch entschieden. Jetzt war es an der Zeit, meinen Fehler zu korrigieren.

Apropos Fehler: Während ich unterwegs war, erlag ich dem Drang, mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. „Schreib Mai eine SMS“, befahl ich meinem Handy. Und dann: „Glaubst du, dass es in Ordnung ist, Blut von unterschiedlichen Werwölfen zu trinken?“

Ihre Antwort kam schnell und klang in der computergenerierten Stimme des Handys nur ein wenig seltsam. „Was ist passiert? Wo bist du? Wir helfen dir.“

„Nur die Ruhe“, antwortete mein Handy. „Das war doch nur eine rein hypothetische Frage.“

„Wie damals, als du hypothetisch eine 10.000-Dollar-Vase in der Villa der Raven-Zwillinge zerbrochen hast?“

Ich grinste, obwohl ich mich an die antike Vase erinnerte, die ich bei einem Versteckspiel im Haus von Charlie und Jessie nach der Schule zerschmettert hatte. Ich hatte solche Angst davor gehabt, es zuzugeben, weil ich wusste, dass Mai (damals gab es noch keinen Gunner) es sich nicht leisten konnte, für eine neue zu bezahlen. Mein erster Impuls war gewesen, die Scherben buchstäblich unter den Teppich zu kehren.

Aber der Teppich – eine weitere Antiquität – war dann aufgebläht wie eine gesättigte Boa Constrictor. Also hatte ich Mai eine SMS geschickt und auf ihr Drängen hin der Mom der Zwillinge die Wahrheit erzählt.

Zu meiner Überraschung umarmte mich Mrs. Raven so doll, dass mir die Luft wegblieb. „Ich habe diese Vase gehasst, aber sie ist von meiner Schwiegermutter, also musste sie ständig zur Schau gestellt werden. Ich bin dir was schuldig.“

Also hoffte ich, dass die Sache mit Thom und dem getrunkenen Blut ein ebenso gutes Ende nehmen würde. Und ... hielt gerade vor dem Full Moon Saloon an.

Also – „Ich muss los“, schrieb ich Mai. „Melde mich später.“ Dann hielt ich auf einem der Schrägparkplätze, schaute mich um und zuckte zusammen.

Denn die blinkenden Neonlichter über der Eingangstür bedeuteten, dass die Bar jetzt geöffnet war. Das wiederum bedeutete, dass ich einen Plan brauchte, um Thom allein zu erwischen, bevor ich ihn verhaften konnte. Die Frage war nur, wo ich die Sache angehen sollte und wie ich den Mörder allein antreffen konnte, jetzt, wo viel mehr Leute da waren.

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich mich wie beim ersten Mal zu dem verführerischen Fenster auf der Rückseite begeben sollte. Aber der Vorsprung, auf den ich vor einer Stunde so stolz gewesen war, war auf halbem Weg zum Fenster unter meinen Füßen zusammengebrochen. Außerdem hatte ich heute genug davon, irgendwelche außerplanmäßigen Risiken einzugehen. Es fühlte sich wesentlich sicherer an, mich durch den öffentlichen Bereich durchzuschlagen.

Vorausgesetzt, ich würde nicht so überstürzt handeln wie bei Smoke. Also blieb ich einen Moment stehen und schaute mich um.

Der Gastraum der Bar war so früh am Tag noch recht ruhig. Zwei Männer um die Fünfzig in Carhartts und Tankstellenmützen saßen an einem Tisch am Fenster, während ein Anzugträger um die Dreißig in der Nähe einer Zwischentür über einem Bier brütete. Die Körpersprache aller Männer wies sie als Menschen aus, genau wie die Haltung der Frau, die mir und Charlie gestern Abend die Drinks gebracht hatte und jetzt hinter der Bar zu Musik auf ihren Kopfhörern tanzte.

Mit ihr musste ich mich unterhalten, wenn ich Zugang zu den oberen Etagen haben wollte. So wie ihr hautenges Kleid und ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up aussahen, würde es ein Leichtes sein, mit ihr ins Gespräch zu kommen, sobald ich die richtigen Mittel eingesetzt hatte.

Also schlüpfte ich aus meinen bequemen Turnschuhen und verwandelte meine Sternkugel in irre hohe Stilettos. Dann schritt ich zum zweiten Mal durch die Eingangstür des Full Moon Saloons.

***
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„DIESE SCHUHE SEHEN ja aus wie die Hölle auf Erden.“ Gestern Abend hatte Dixie Lee entweder ihr Namensschild nicht angesteckt oder ich hatte es nicht bemerkt. Heute schenkte ich der Frau mehr Beachtung, die, obwohl sie ein Mensch war, das Kommando über die Werwolfkneipe übernommen hatte.

Sie war knapp zehn Jahre älter als ich, hatte freundliche Augen und einen sanften Südstaatenakzent, der mich erwarten hätte lassen, dass sie mir einen süßen Tee servieren würde. Stattdessen stellte sie die übliche Kellnerfrage. „Was kann ich dir anbieten?“

Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf und lehnte mich näher an sie heran, wobei ich darauf achtete, dass meine Worte der Wahrheit entsprachen, damit der beißende Geruch einer Lüge meine Bemühungen nicht zunichte machte. Denn der Mann im Anzug hinter mir? Seine Körpersprache wirkte zwar von außen betrachtet menschlich, aber der Geruch von Fell stieg mir in die Nase, als ich an ihm vorbeiging.

„Das ist mir jetzt wirklich unangenehm“, teilte ich Dixie Lee mit. „Aber ich habe da vorhin oben was vergessen. Meinst du, ich könnte kurz raufgehen und es mir holen?“

Dixie Lees Augen weiteten sich und der Werwolf stieß einen erstickten Laut aus. Es schien, als hätte Charlie recht gehabt. Der Besitzer des Full Moon Saloons ließ sich nicht oft oder vielleicht auch gar nicht auf irgendwelche Abenteuer ein.

„Du und Thom?“, stammelte Dixie Lee. Dann schien sie sich daran zu erinnern, dass sie eigentlich vom Fach war und verbarg ihre Überraschung. „Ich würde dir ja gerne helfen, aber Thom ist nicht oben. Er ist vor einer halben Stunde gegangen.“

Während ich mich mit Smoke unterhalten hatte. Warum hatte Scarlet mich nicht gewarnt?

Wahrscheinlich, weil sie ihre Leute weggeschickt hatte, sobald mein Auto in die Gasse eingebogen war. Um mich zu beschützen, falls ich auf ihr Kommando hin meine Fähigkeiten als Kitsune einsetzen musste.

Wie rücksichtsvoll ... aber es bedeutete auch, dass meine unkluge Entscheidung, den falschen Verdächtigen zu schnappen, diesen Job viel schwieriger machen würde, als er hätte sein sollen. Dennoch war ich zuversichtlich, dass Dixie Lee mich noch zu meinem Ziel führen würde.

Ich schlüpfte aus den Schuhen, die eigentlich gar nicht so unbequem waren, und rieb mir die nicht wirklich schmerzenden Fußsohlen. Dixie Lees Gesicht verzog sich wieder einmal vor Mitleid und ich drängte ein wenig stärker auf Informationen. „Kannst du mir vielleicht seine Nummer geben?“

Diesmal schaltete sich der einsame Werwolf in unser Gespräch ein, obwohl er sich nicht von seinem Platz neben der Tür zu dem Raum bewegte, den ich für das Mondzimmer hielt. „Thom nimmt sich nicht allzu viele freie Tage“, stellte er fest. Wie Dixie Lee hatte auch er einen auffallenden Akzent, aber seinen erkannte ich nicht. Deutsch? Russisch? „Wenn er dir nicht gesagt hat, wie du ihn erreichen kannst“, fuhr der Werwolf fort, „dann war das vielleicht ein Hinweis.“

„Bertrand.“ Dixie Lee warf einen finsteren Blick über meine Schulter. „Sei nett. Ich kann wenigstens anrufen und nachfragen.“

Ich verbarg mein triumphierendes Grinsen hinter einer Hand, als Dixie Lee einen Anruf tätigte. Nach dem dritten Klingeln hörte ich mir ungeniert Thoms Begrüßung an.

„Ich bin beschäftigt. Was willst du?“

Die Worte waren kurz und bündig. Selbst ein Mensch hätte es besser wissen müssen, als einen verärgerten Werwolf zu provozieren.

Dixie Lee hingegen nicht. Stattdessen nahm ihre Stimme einen neckischen Ton an. „Du hast das Lokal gestern Abend früh verlassen. Was hattest du eigentlich vor?“

Zuerst erklang ein Knurren, dann kamen die Worte. „Das geht dich einen Dreck an.“

Nun, das war ja wohl unmissverständlich. Kein Wunder, dass Bertrand sich unangenehm räusperte und Dixie Lee endlich klein beigab.

„Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe. Ich lasse dich mal lieber in Ruhe ...“

Ich erwartete, dass Thom auflegen würde. Stattdessen atmete er auf, als hätte er ins Telefon geseufzt. Seine Worte wurden sanfter. „Du störst mich überhaupt nicht. Gibt es irgendwelche Probleme in der Bar?“

Plötzlich ertönte ein seltsames Geräusch aus dem Lautsprecher des Telefons. Ein Geräusch, das Grubs Reaktion ähnelte, wenn er einen Kitzelkampf verlor. Das brachte mich dazu, das vorherige Knurren noch mal zu überdenken.

Denn Gunner hatte immer behauptet, sein Sohn klinge wie eine heulende Hyäne. Und im Südwesten von Virginia gab es Hyänen nur in Zoos.

Ich neigte meinen Kopf, um Dixie Lees Aufmerksamkeit zu erregen, und murmelte: „Ich kann ja auch später wiederkommen.“

Ihre Erleichterung zeigte sich augenblicklich. „Nein“, teilte sie ihrem Boss mit. „Alles in Ordnung.“ Nachdem sie aufgelegt hatte, zuckte sie mit den Schultern. „Tut mir leid. Es schien nicht der richtige Zeitpunkt gewesen zu sein.“

Dabei war es genau der richtige Zeitpunkt gewesen. Ich hatte genau das bekommen, weswegen ich gekommen war. Ich wusste, wo Thom steckte.
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Als ich in der Bar war, war mein Telefon mit SMS geradezu überflutet worden. Alle von Mai. Alle voll von Sorgen, die ich gar nicht auslösen hatte wollen. Und alle drehten sich um die gleiche Schlussfolgerung: Nein, sie hielt es für alles andere als in Ordnung, Blut von Werwölfen zu sich zu nehmen.

Aber sie hatte schon vor ein paar Minuten aufgehört, mir zu schreiben und hatte es Grub überlassen, mir in ihrer Abwesenheit auf die Pelle zu rücken. Nicht in Form einer SMS. Stattdessen hatte Mai einen Videoclip geschickt, in dem mein Neffe die Knie seiner Mutter umarmte, während sie ihn von oben filmte.

„Erzähl Tante Kira doch mal, was du mir gerade erzählt hast“, schlug Mai vor.

„Ich habe gesagt, dass Kira nach Hause kommt, wenn sie in Schwierigkeiten gerät. Und dann kümmern wir uns um sie und sie bringt mir Gummibärchen und Süßigkeiten mit und ...“

Der Clip endete damit, dass Grub all seine Lieblingssüßigkeiten aufzählte. Und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lächeln oder weinen sollte. Denn keiner dieser Leckerbissen war auch nur annähernd so süß wie mein Neffe ... und wenn ich den falschen Schritt machte und den Namen Fairwood in Verruf brachte, war ich vielleicht gezwungen, unser Rudel zu verlassen, um meiner Schwester nicht noch mehr Probleme einzubrocken.

Nicht, dass ich die Absicht gehabt hätte, zu versagen. Ich hatte einen kleinen Fehler gemacht, als ich Thom entkommen ließ, während ich Smoke befragt hatte. Aber der wahre Mörder hatte sich noch ungeschickter angestellt als ich, und so hatte ich genug Zeit, um ihn wieder einzuholen.

Denn die Geräusche, die über das Telefon übertragen worden waren – das katzenhafte Knurren und das Lachen der Hyäne – deuteten darauf hin, dass Thom den typischen verhängnisvollen Fehler eines Bösewichts begangen hatte. Er war an den Ort des Verbrechens zurückgekehrt.

Also lenkte ich mein Auto nach Osten in das Tal, das aus der Stadt herausführte. Und ich steuerte auf den Creation Kingdom Zoo zu.

Soweit ich den Informationen auf meinem Handy während der kurzen Fahrt entnehmen konnte, war dies nicht unbedingt ein gewöhnlicher Zoo. Stattdessen war Creation Kingdom als Herzensprojekt einer einzelnen Familie gegründet worden und im Laufe der letzten zehn Jahre mit der Größe von Gate City gewachsen. Heutzutage war die Einrichtung eine Mischung aus einem Streichelzoo und einem Safaripark.

Als ich vor dem Park anhielt, sah ich, dass der Betrieb geschlossen war.

Geschlossen, obwohl er eigentlich geöffnet sein sollte, vermutlich wegen der Leiche, die nur wenige Stunden zuvor im Löwengehege aufgefunden worden war. Auf dem Parkplatz stand jedoch ein einzelner Truck, exakt in der Mitte zwischen den beiden Linien, ein Pickup, den ich mich vage erinnerte, hinter der Bar gesehen zu haben, als ich das Gespräch von Smoke und Thom belauscht hatte.

Ja, meine Zielperson war hier, ohne offensichtliche Verstärkung. Ich konnte die Verhaftung, die mein Boss angeordnet hatte, unbemerkt durchführen und dafür sorgen, dass meine Schwester weiterhin stolz auf mich sein konnte – vorausgesetzt, Thom entdeckte mich nicht zuvor.

Ich verdrängte die Tatsache, dass die Zähne eines Wolfs dreimal so lang waren wie meine in Fuchsgestalt, entledigte mich meiner Kleidung, wandelte mich und huschte an der Außenseite des Zauns entlang, um Eingang zu finden. Da! Der Geruch eines größeren Vierbeiners führte mich direkt zu einem Loch, das groß genug war, um hindurchzulaufen. An den Rändern hingen Haarbüschel, die verrieten, dass dieser breite Durchgang für Thom zu eng gewesen war.

Ich zitterte und war mir nicht sicher, warum ich ausgerechnet die heutige Zielperson so an mich herankommen ließ, wo ich doch in den letzten Wochen mehrere andere Werwölfe ohne große Probleme zur Strecke gebracht hatte. Vielleicht war es die Dominanz, die Thom ausgestrahlt hatte, als er Smoke fortgeschickt hatte. Oder die seltsame Anziehungskraft, die trotz des Wissens um die dunklen Machenschaften des Barkeepers nach Feierabend nicht völlig von mir abfiel.

Oder Scarlets Empfehlung, bei der Verhaftung Blut zu verwenden. Oder Mais schnelle abschlägige Antwort, als ich sie über die moralischen Bedenken bei der Nutzung dieser kitsunischen Kraft ausfragte.

Was auch immer der Grund sein mochte, ich hatte mich zu diesem Job verpflichtet und würde ihn erledigen, bevor die Zurückhaltung in völlige Unfähigkeit umschlagen würde. Leider verlor sich die Spur auf der anderen Seite des Zauns. Thoms Geruch ging inmitten von Tigerpisse und Kamelspucke, Mais und verwesendem Wildbret unter.

Also jagte ich wie eine Füchsin. Ich sprang von einem Punkt zum nächsten und war innerhalb von Sekunden auf dem nächstgelegenen Schuppen und überblickte die Umgebung.

In alle Richtungen erstreckten sich Tiergehege. Die meisten waren groß und alle hatten Stallungen, um den Bewohnern einen Unterschlupf bei schlechtem Wetter zu bieten. Thom hätte überall sein können, obwohl das Löwengehege der naheliegendste Ort wäre, um mit der Suche zu beginnen. Ich würde ...

Da sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Näher als ich gedacht hatte und auf meiner Höhe.

Ich wirbelte herum und entdeckte eine Giraffe, die neugierig ihren Kopf neigte und mich betrachtete. Breite Nasenlöcher bliesen mir heiße Luft ins Gesicht, bevor das Tier davonlief.

Gut, wie eine Füchsin zu jagen, würde also doch nicht klappen. In einem Zoo waren die Bewohner ständig in Bewegung und erregten meine Aufmerksamkeit. Ich würde Thom nicht finden, wenn ich mich auf meinen sicheren Aussichtspunkt zurückzog.

Stattdessen begab ich mich wieder nach unten, während ich ausblendete, wie mich die Augen eines Raubtiers anblickten, was mir die Nackenhaare aufstellte. Ich verfolgte dieses Gefühl bis ins Panthergehege und bemerkte das Funkeln der katzenartigen Pupillen, die mir folgten, als ich an ihnen vorbeischlich.

Ich beruhigte meine Atmung und erinnerte mich daran, dass die Raubtiere sich ja allesamt in Käfigen befanden, als ich direkt in einen nicht eingesperrten Wolf hineinlief.
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Thom war der größte Wolf, den ich je gesehen hatte, abgesehen vielleicht von meinem Schwager. Und er war so stämmig, als würde er jeden Tag stundenlang auf vier Beinen durch die Gegend laufen ... was hier im Südwesten Virginias, wo es außerhalb der Stadtgrenzen tausendmal mehr Bäume als Menschen gibt, wohl nicht so schwer war.

Auch die Größe war nicht das Einzige, was gegen mich sprach. Als Thoms Blick aus seinen eisigen Augen meinem begegnete, lief mir mehr als nur ein Angstschauer über den Rücken.

Dieser Wolf war fesselnd. Anziehend. Er gefährdete meine Absicht, den Gesetzeshütern zu dienen.

Grub, erinnerte ich mich. Meine ungeborene Nichte. In beiden Fällen war die Faszination stärker als rein tierische Anziehungskraft.

Nachdem ich die Verlockungen verdrängt hatte, verstand ich plötzlich, warum Scarlet mir vorgeschlagen hatte, die Blutmethode anzuwenden. Ich war mir nicht sicher, ob ich Thom allein mit meinem Schwert besiegen würde können. Blut würde für größere Chancengleichheit sorgen, aber angesichts unseres Größenunterschieds und Thoms dichtem Fell würde es schwierig werden, an die Flüssigkeit ranzukommen. Da würde mir mein Schwert allerdings sehr gelegen kommen. Es würde Thom zwar nicht zum Aufgeben zwingen, aber ihn auf Abstand halten, damit ich meinen notwendigen Schluck Blut bekommen könnte.

Bevor ich meine Anweisungen ein weiteres Mal in Frage stellen konnte, blinzelte ich und wurde von Magie durchdrungen. Meine Perspektive veränderte sich und ich erhob mich auf zwei Beinen. Jetzt war ich größer als alle Wölfe, sogar als Thom. Außerdem hielt ich ein verzaubertes Schwert in meiner Hand.

Für einen Moment war meine Sicht verschwommen, als ich zwischen den Formen gewechselt hatte, aber ich hatte meine Augenlider wieder aufgeschlagen, bevor sie wirklich bereit gewesen waren, und stellte mich auf den Kampf ein. Nur ... ich blickte nicht auf gefletschte Zähne hinunter, wie ich eigentlich erwartet hatte. Stattdessen betrachtete ich nackte Haut, Sixpacks und Teile der männlichen Anatomie, die man sich nicht wirklich ansehen sollte, selbst wenn man Shifter war und oft nackt in gemischter Gesellschaft auftauchte.

„Ups.“ Meine Wangen liefen rot an, als mein Blick entschlossen zu Thoms Hals wanderte. Zu meiner Überraschung gluckste er und überspielte die peinliche Situation.

„Kann beim Wandeln leicht passieren. Ich nehme an, du schaust nach dem Löwengehege? Es ist von deinen Leuten ja schon gründlich geschrubbt worden. Aber vielleicht gibt es ja etwas, das ich übersehen habe.“

Er wandte sich ab und ich war so verblüfft, dass ich im Gleichschritt neben ihm herlief, in die Richtung, aus der er gekommen war. Hatte Thom wirklich gerade behauptet, in den Zoo gekommen zu sein, um den Mörder zu jagen, so wie ich?

Nun, ich war auch nicht gerade auf den Mund gefallen. „Du hast mich erwartet?“

Thoms Worte wirkten in ihrer Vorsicht etwas unbeholfen. „Es war klar, dass jemand von der Strafverfolgung auftauchen würde, da es eine Verbindung zum Militär gibt. Deshalb habe ich gehofft, dass man dich vorbeischickt.“

Wollte Thom damit sagen, dass er eine Frau umgebracht hatte, bloß um mich nach Gate City zu locken? Ich schüttelte den Kopf, um die wirren Gedanken zu verscheuchen und antwortete so, wie ich es bei jemandem getan hätte, der kein Mörder war. „Du wusstest, dass ich Gesetzeshüterin bin. Und hast dich durch meine pelzige Gestalt nicht abschrecken lassen.“

Waren die Spitzen von Thoms Ohren jetzt leicht rot, oder wünschte ich mir nur, ich wäre nicht die Einzige gewesen, die sich blamiert hätte? Sein Nuscheln deutete auf Ersteres hin. „Ich habe mich vielleicht nach dir erkundigt.“

„In den sechzig Minuten, seit du über einen Mord in deinem Revier informiert worden bist?“

Ja, Thoms Haut war tatsächlich rot geworden. Ein verlockender, würziger Geruch strömte von ihm aus – Verlegenheit gepaart mit der Süße von Interesse. Dann räusperte er sich. „Davor. Letzte Nacht.“

Und nun standen wir vor dem Löwengehege, in dem sich zwar derzeit keine Großkatzen aufhielten, vor dem sich aber ein riesiges Hinweisschild befand, dem ich keine weitere Beachtung schenkte. Die Nässe unter meinen Füßen deutete darauf hin, dass Thom mit der gründlichen Reinigung Recht gehabt hatte, obwohl ich bezweifelte, dass dafür Gesetzeshüter verantwortlich gewesen waren. Der wahrscheinlichere Schuldige stand an meiner Seite.

Daran musste ich immer denken. Ich musste Scarlets Ermittlungen vertrauen, auch wenn mein Instinkt mir sagte, dass Thom nicht so bescheuert sein würde, das Versteck seiner Leiche einen Tag nach dem Mord an einer Frau erneut aufzusuchen. Der Mann vor mir war mein Gegner, nicht irgendein niedlicher Typ, den ich in einer Bar kennengelernt hatte.

Auch wenn ich ihn in einer Bar kennengelernt hatte. Und er ganz niedlich war, vor allem, weil sein Erröten einen bezaubernden Gegensatz zu seiner markanten Nase und dem männlichen Kinn bildete.

Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, mich zu konzentrieren. Aber äußerlich behielt ich mein Lächeln bei. Es war nicht nötig, Thom wissen zu lassen, dass seine Charmeoffensive gegen die harte Wand der Wirklichkeit geprallt war.

Stattdessen lehnte ich mich an das Metallgeländer, das Thom bereits als Stütze gewählt hatte, und rückte näher an ihn heran, bis die Luft zwischen uns durch unsere Nähe sich erwärmte. „Wegen letzter Nacht.“ Ich hielt meine Stimme sanft. „Du bist gegangen, bevor wir Nummern austauschen konnten.“

Und ... irgendetwas an meiner Aussage muss falsch rübergekommen sein. Denn zum ersten Mal, seit wir uns außerhalb des Panthergeheges begegnet waren, trübte sich der Glanz von Thoms blauen Augen. „Nummern ausgetauscht“, wiederholte er.

Mein Schwert befand sich noch immer in meiner rechten Faust, also hob ich meine linke Hand, um damit herausfordernd über seinen Unterarm zu fahren, während ich fortfuhr. „Damit ich dich anrufen kann.“ Ich legte den Kopf schief und lugte durch meine Wimpern zu Thom hoch. „Oder damit du mich anrufen kannst.“

Ich hielt den Atem an, während ich versuchte, mich zusammenzureißen ... aber das klappte nicht. Thoms Muskeln waren unter meinen Fingern so angespannt, dass sie genauso gut das Eisengeländer hätten sein können. Sein Geruch war scharf und wachsam geworden, und die trügerische Verführung, die wir beide zu spüren geglaubt hatten, verschwand schneller, als wir zwischen Tierfell und Menschenhaut wandelten.

Als er seinen Mund öffnete, klangen Thoms Worte hart. „Du ermittelst nicht in dem Mordfall, oder? Du ermittelst gegen mich.“

***
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„WER HAT DENN BEHAUPTET, dass ich nicht beides zugleich tun kann?“ Während ich sprach, verwandelte ich mein Sternkugelschwert in ein Band aus peitschenartiger Biegsamkeit. Ich schlang die Fessel um Thoms Oberkörper und zog sie fest an, und schon war er gefangen.

Wenn ich so darüber nachdenke, war das sogar noch viel einfacher, als ihm Blut abzunehmen. Hatte Scarlet nicht erkannt, dass ich noch andere Kitsune-Kräfte besaß, auf die ich zurückgreifen konnte?

Ich verwarf diese Frage, spannte mich an und wartete auf den unvermeidlichen Kampf. Aber dazu kam es nicht. Stattdessen verfolgten Thoms eisige Augen nur, wie ich ihn an den Schultern packte und näher an mich heranzog.

Ich brauchte in diesem Augenblick kein Blut, um ihn im Zaum zu halten. Aber die Fahrt nach Roanoke würde ein paar Stunden dauern, und in dieser Zeit könnte meine Konzentration nachlassen und damit auch meine Sternenkugelmagie. Ich konnte Scarlets Standpunkt wohl verstehen.

Trotzdem zögerte ich, als sich in meiner Erinnerung Mais Lippen genauso verzogen wie damals, als ich mein Zeugnis versteckt hatte, um nicht zuzugeben, dass ich in Naturwissenschaften in der sechsten Klasse durchgefallen war. Nur war das etwas ganz Anderes als das hier, erinnerte ich mich. Mein Boss hatte mir ausdrücklich erlaubt, die Vorzüge einer Kitsune zu nutzen. Und immerhin war Thom ein Mörder.

Außerdem würde es nicht viel brauchen. Ein kleiner Stich, ein bisschen Blut, und körperliche Fesseln wären nicht mehr nötig ...

Aber so kam es nicht.

In dem Moment, in dem meine Lippen Thoms Hals berührten, erweckte die Berührung ein Bewusstsein, das viel stärker war als die Liebkosung seiner eisigen Augen. Seine Haut war salzig, aber auch sinnlich und verlockte mich dazu, zu lecken statt zu beißen. Mit meinen Fingern über die Muskeln zu streichen, bis sie sich lockerten und sich lustvoll krümmten ...

Ich zwang mich, mich zusammenzureißen und meine Zähne zu schärfen. Und biss heftiger zu, als ich vorgehabt hatte. Das Blut strömte in einem stetigen Strom heraus.

Und wieder einmal ließ mich die Erinnerung an Mai zögern. Jetzt zogen sich ihre Augenbrauen zusammen, so wie sie es heute Morgen nach Grubs ungestümem Eindringen in mein Schlafzimmer getan hatten. Die Aktion meines Neffen war harmlos gewesen, aber meine eben nicht. Der Schritt, den ich im Begriff war zu tun, fühlte sich äußerst falsch an.

Und schließlich ergriff Thom das Wort, seine Stimme dröhnte durch seinen Körper, über seine Haut und direkt in meinen Bauch. „Du musst beweisen, dass ich unschuldig bin. Das ist mir schon klar. Dann nimm einen Schluck und frag, was du möchtest.“

Thom war nicht durch einen Schreck zur Ruhe gekommen, das wurde mir jetzt klar. Stattdessen hatte er sich bewusst dazu entschieden, mich tun zu lassen, was ich wollte.

Seltsam. Aber vielleicht hat er ja eingesehen, dass meine Sternenkugelmagie stärker war als seine brachiale Stärke eines Werwolfs. Vielleicht war das bloß eine weitere Möglichkeit, mich zu verunsichern und sich vor der Verantwortung für sein eigenes Handeln zu drücken.

Was auch immer der Grund war, sein Einlenken ließ die Zweifel, die meine Erinnerung an Mai ausgelöst hatte, wieder dahinschmelzen. Ich ließ mich wieder zu dem roten Schimmer hinab und nahm einen Schluck ...

Thoms Blut war ganz anders als Smokes. Vielmehr war es belebend, aber weit mehr als das. Unwiderstehlich süß. Berauschend mit einer Tiefe, die ich von einem erstklassigen Chardonnay erwartet hätte.

Danach hörte ich auf zu nippen und begann zu schlürfen. Ich wusste gar nicht mehr, was ich da eigentlich trank. Konnte gar nicht mehr aufhören ...

Nun, das musste ich wohl. Irgendwann. Und dabei muss sich meine Sternenkugelfessel gelockert haben und wieder in mich zurückgekehrt sein.

Ich muss mein Gleichgewicht verloren haben. Wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, als alles schwarz geworden ist.

Denn als ich wieder zu mir kam, wer weiß wie lange danach, hatte ich einen von Thoms Armen um meinen Oberkörper geschlungen. Ich lag zusammengerollt in seinem Schoß, meinen Kopf an seine nackte Schulter gelehnt. Thom summte eine sanfte Melodie und seine freie Hand strich über mein Haar.

Ich lag in der Umarmung eines Mörders. Und ich wollte nicht, dass dieser Moment jemals zu Ende ging.

Meine Atmung muss sich jedoch verändert haben, denn Thom musterte mich: „Du bist wach.“ Ich wollte mich schon zurückziehen, als sich sein Arm noch fester um mich legte. „Schlamm“, stellte er fest. „Darf ich?“

Dann erhob er sich mit mir in seinen Armen, als wäre ich noch ein Kind gewesen. Er hatte Recht. Die Stelle, an der wir gelandet waren, war eine Schlammlacke ... und Thom hatte genau darin gesessen. Seine Beine waren mit Dreck beschmiert, während ich völlig unberührt war.

Das hatte aber überhaupt nichts zu bedeuten. Zumindest redete ich mir das ein, als er mich vorsichtig absetzte und meine bloßen Füße auf einem feuchten, aber sauberen Gehweg zum Stehen kamen. Ich schwankte, seltsam benommen. Als ob ich selbst Blut verloren hätte, anstatt dem Mann, der mich jetzt stützte, viel zu viel davon wegzunehmen.

Mein Blick schweifte zu der Verletzung an Thoms Hals, die aufgehört hatte zu bluten und zu verschorfen begann. Er muss mich eine ganze Weile festgehalten haben. Während er da im Schlamm gesessen hatte, durch den ich jetzt nicht mehr waten musste, um einem mutmaßlichen Mörder zu entkommen.

Schließlich räusperte ich mich und ergriff das Wort. „Warum bist du eigentlich immer noch hier?“

„Du bist zusammengebrochen.“ Thom streckte seine Hand aus und strich mir mit dem Handrücken über die Stirn. „Wie geht es dir?“

Ich war zutiefst verwirrt. Ich fühlte mich so entspannt, als wäre ich gerade an einem gemütlichen Sonntagmorgen in einem warmen Bett aufgewacht, aber ich wusste auch, dass ich eine schwierige und unangenehme Aufgabe vor mir hatte.

Der Job gewann die Oberhand. Ich richtete mich auf und fragte: „Wo bist du gestern Abend hingegangen, nachdem du die Bar verlassen hast?“
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Thoms Mund verzog sich. „Du wirst mehr Blut brauchen, um sicherzustellen, dass ich in diesem Fall die Wahrheit sage.“

Dabei senkte er seinen Kopf und entblößte die schorfige Wunde. Sein Geruch wurde immer stärker und schloss mich in seine Umarmung ein.

Ich wollte, was er mir anbot. Nein, wollen war nicht das richtige Wort. Ich brauchte es. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich beugte mich vor, gierig nach dem Blut, mit jedem Quäntchen meines Seins.

Doch kurz vor seiner Schulter hielt ich inne. Ich hatte keine Ahnung, warum ich ohnmächtig geworden war, und ich hatte nicht vor, das nochmal zu erleben.

Stattdessen zwang ich mich, zurückzuweichen. Meine Stimme wurde härter. „Sag es mir einfach. Ich kann eine Lüge wittern.“

Thom legte den Kopf schief. „Und beim ersten Mal hast du das nicht geschafft?“ Als ich schwieg, zuckte er mit den Schultern und lieferte die unwahrscheinlichste Erklärung, die man sich vorstellen konnte. „Sodbrennen.“

„Du, der sich nie frei nimmt, hast den Full Moon Saloon mitten in einer belebten Freitagnacht verlassen, weil du Sodbrennen hattest?“ Ich war versucht, meine Meinung zu ändern und doch die Blutmethode anzuwenden. Aber Thom schüttelte den Kopf, und diesmal ergab seine Erklärung mehr Sinn.

„Dad hatte Schmerzen in der Brust. Ich habe ihn in die Notaufnahme gebracht, aber es hat sich herausgestellt, dass es ein schlimmer Fall von Sodbrennen war. Ich würde seine Angelegenheiten lieber nicht an die große Glocke hängen.“

Die Gerüche, die Thom beim Sprechen verströmte, waren vielfältig, aber keiner hatte das beißende Brennen der Unwahrheit. „Warum bist du dann hier?“, fragte ich.

„Um herauszufinden, was passiert ist. In meinem Revier ist eine Frau umgebracht worden.“ Thom schien mit jedem Wort größer zu werden und seine Augen verwandelten sich von eisigem Ultramarin in funkensprühendes Feuer. Er war außer sich vor Wut. „Ich weiß, dass das ein Fall für die Strafverfolgungsbehörden ist. Aber ich werde nicht zulassen, dass der Schuldige nochmal zuschlägt, während ich darauf warte, dass sich die langsamen Mühlen der Justiz drehen.“

Dieses Mal glaubte ich ihm. Ich glaubte ihm, obwohl die Informationen, die ich zusammengetragen hatte, überhaupt nicht mehr stimmig waren.

Das heißt, ich brauchte mehr Informationen. Ich sah den Alpha vor mir an, und dieses Mal seufzte er und wiederholte seine erste Bemerkung. „Du willst Blut.“ Aber er ließ es nicht dabei bewenden; er löste das Problem, das ich gar nicht laut ausgesprochen hatte. „Wir kehren zum Parkplatz zurück und sperren dich in dein Auto. Dann kannst du deine Kitsunemagie einsetzen und bist sicher, auch wenn du ohnmächtig wirst.“

***
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AUF DEM RÜCKWEG ZU den Fahrzeugen schwiegen wir. Thom war nicht entgangen, dass ich hinter ihm herlief, das Sternkugelschwert wieder griffbereit. Auch war ihm aufgefallen, dass ich, als wir zu dem Loch im Zaun kamen, mich erst dann auf vier Beine wandelte, als er schon auf der anderen Seite war.

Kein Wunder, dass er Reißzähne und Krallen verschwinden ließ, sobald unsere Zehen auf dem Pflaster aufkamen. Kein Wunder, dass er sich von mir wegbewegte, anstatt in meiner Nähe zu bleiben.

„Steig in dein Auto“, befahl er, als uns sieben Meter voneinander trennten.

„Alphakräfte wirken nicht gegen Kitsunes“, erwiderte ich und behauptete mich.

Da senkte Thom seine Augenlider. Er wartete einen Moment und fügte dann hinzu: „Bitte.“

Erst dann gehorchte ich ihm. Ich ließ mich auf den Vordersitz meines Autos gleiten und kurbelte das Fenster so weit herunter, dass ich hindurchgreifen konnte.

Aber Thom kam nicht näher. Stattdessen schüttelte er den Kopf. „Das ist zu weit geöffnet. Ich könnte dich packen.“

Dabei hatte er mich auch nicht gepackt, als ich vor dem Löwengehege ohnmächtig geworden war. Oder, na ja, er hatte mich wohl gepackt. Aber doch nur, um mich vor dem Schlamm zu bewahren.

Trotzdem blieb Thom so unbeweglich wie eine Ziegelmauer. Also tippte ich auf den Knopf, bis der Spalt zwischen Fenster und Türrahmen gerade groß genug war, um einen Finger hindurchzuschieben. Schließlich kam Thom näher, langsam und vorsichtig, als ob er dachte, ich könnte mich erschrecken.

„Ist die Tür verschlossen?“, fragte er. Obwohl ich bereits auf den entsprechenden Knopf gedrückt hatte, drückte ich ihn noch einmal, damit er das Einrasten der Zahnräder hören konnte. Erst dann nickte er. „Also gut.“

Während er sprach, zupfte er mit einem breiten Daumennagel an dem dünnen Schorf an seinem Hals. Er nahm das Blut mit dem Zeigefinger auf und schob den einzelnen Finger durch den Spalt über dem Fenster.

Und ich konnte mir nicht helfen. Ich kniete mich hin, um das Blut und die Fingerspitze in meinen Mund zu ziehen und die Wärme mit meinen Lippen festzuhalten. Leckte ... Lutschte ...

Thoms Augenlider senkten sich weiter und er begann zu knurren. Oder vielleicht schnurrte er auch. Was auch immer das Geräusch war, es verband sich mit seinem Blut und traf mich schwer, tief und feucht.

Ich verlor ein wenig Zeit. Aber nur kurz. Ich bin nicht ohnmächtig geworden, aber dafür versank ich in Thoms Augen.

Die waren nicht mehr wie Eispickel. Eher wie Mondstrahlen, die durch eine Lücke in den Wolken funkelten und mich aus der Dunkelheit befreiten. Wie warme Hände, die mich auffingen.

Ich wäre vielleicht für immer in diesem Nebel versunken gewesen, wenn Thom nicht die richtigen Worte gefunden hätte. „Du kannst nicht sprechen, wenn du“ – seine Stimme versagte – „meinen Finger in deinem Mund hast.“

Er hatte Recht, aber ich schmiegte meine Lippen trotzdem fester um seine Haut. Ich konnte ihn nicht loslassen. Das wollte ich auch gar nicht.

„Du hast Gründe, hier zu sein“, knurrte Thom.

Gründe. Widerstrebend erinnerte ich mich.

Gerechtigkeit für eine tote Unschuldige. Eine Zukunft für meine ungeborene Nichte.

Thoms Finger tauchte aus meinem Mund auf und mit ihm die Worte. „Hast du Janet Allegra getötet?“

Die blauen Augen, die eben noch strahlend gewesen waren, verfinsterten sich ein wenig. Genug, um zu beweisen, dass ich Macht über ihn hatte. Aber Thoms Antwort war klar und eindeutig. „Nein.“

„Warst du an ihrem Mord beteiligt?“

„Nicht, dass ich wüsste.“

„Weißt du, wer sie getötet hat?“

„Keine Ahnung.“

Im Zoo hatte Thoms Geruch das Gleiche bestätigt. Seine Antworten hätten mich also nicht überraschen dürfen.

Trotzdem war ich überwältigt. Ich war froh, auf dem Vordersitz meines Autos zu knien, denn ich war mir nicht sicher, ob meine Beine mich hätten halten können, wenn ich gestanden hätte.

Smoke hatte Janet Allegra nicht umgebracht und Thom auch nicht. Wer war also der Mörder, der frei herumlief?
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„Keine Ahnung.“

Thoms Worte zeigten, dass ich meine Frage laut vor mich hingemurmelt hatte. Der Mangel an Gefühlsregungen in seiner Antwort deutete darauf hin, dass er immer noch durch sein Blut gezwungen war, zu antworten.

Das fühlte sich alles sehr, sehr falsch an. Als hätte ich das Licht im Stadion angemacht, das die geheimnisvollen Schatten des Mondes völlig verwischte. Als hätte ich Geheimnisse gestohlen, die mir nicht gehörten.

„Du kannst gehen“, murmelte ich und Thom ließ sich gegen die Seite des Fahrzeugs sinken. Ich schluckte und die restliche Süße auf meiner Zunge verdarb beim Anblick seiner gebrochenen Kraft. Ich zögerte, dann bot ich ihm meine Hilfe an.

Thom schüttelte den Kopf, versuchte zu sprechen, stockte dann aber. Selbst als er sich räusperte und die Worte herausbrachte, war seine Stimme heiser. „Gib mir bloß eine Minute. Bitte.“

Also habe ich das auch gemacht. Ich ließ ihm eine Minute Zeit, während ich mich an den einzigen Strohhalm klammerte, den ich hatte. Ich zog mein Handy heraus und rief meinen Boss an.

Scarlet ging sofort ran. Und dieses Mal war ich froh, dass sie nicht auf Small Talk stand, denn ich brauchte nicht lange um den heißen Brei herumzureden, bevor ich fragte: „Wer hat bei diesem Fall eigentlich die Ermittlungen geleitet?“

„Rupert. Warum?“

Rupert. Das Arschloch im Büro. Aber war er auch so ein Arschloch, dass er eine Frau getötet und dann Thom in den Mord verwickelt hat?

Ich war mir noch nicht sicher, aber das würde ich. Bald.

Solange man mir Zeit für meine Ermittlungen ließ. „Es könnte ein Problem geben“, antwortete ich leichthin. „Aber ich kriege das schon hin. Es wird nur etwas länger als erwartet dauern, den Täter zu fassen.“

Scarlet seufzte, ihre Enttäuschung war unüberhörbar, aber ihre folgenden Worte verhießen trotzdem Unterstützung. „Rupert und ich können in ein paar Stunden da sein, wenn du Verstärkung brauchst.“

„Ich kriege das schon hin.“

„Spiel jetzt nicht die Märtyrerin.“

„Sei nicht so eine Glucke. Ich will mich beweisen.“

„Du hast vierundzwanzig Stunden, um den Mörder zu schnappen, oder ich komme vorbei.“

Die Spannung in meinem Nacken löste sich. Vierundzwanzig Stunden waren in Ordnung. In vierundzwanzig Stunden würde Rupert wieder zu Hause sein und sich an seinem geklauten Kaffee laben, sodass jemand anderes Scarlet unterstützen würde.

Vorausgesetzt, ich hatte den Fall bis dahin noch nicht aufgedeckt und Rupert in eine Falle gelockt. „Verstanden“, stimmte ich zu, bevor ich auflegte.

Dann schloss ich die Tür auf, stieß sie auf und schaute zu Thom hoch. Während ich mit Scarlet telefoniert hatte, hatte er sich wieder gefangen. Jetzt war er wieder standfest, stark und verlässlich.

Genau der Partner, den ich jetzt brauchte, um allen zu beweisen, dass eine Kitsune eine hervorragende Gesetzeshüterin ist. „Du und ich“, stellte ich fest, „müssen Beweise sammeln.“

***
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ANSTATT MEINEN BLICK zu erwidern, schaute Thom über meine Schulter auf die Straße. Aber seine Frage zeigte, dass er zugehört hatte. „Dieser Rupert. Wer ist das?“

„Ein Arbeitskollege“, antwortete ich und wurde von seinen Augen schier geblendet, als sein Blick wieder zu mir zurückglitt. Thoms Blick war ausgesprochen höflich und wanderte nicht unter mein Kinn. Trotzdem schauderte ich, wandte mein Gesicht ab und murmelte: „Wenn du mir deine Nummer gibst, schicke ich dir sein Foto. Du kannst dein Rudel zusammenrufen und es herumzeigen, während ich in Roanoke nachforsche.“

Da kehrte der Eispickel wieder zurück. Ich konnte ihm nicht länger ausweichen. Erst als ich den Mut aufbrachte, ihm ins Gesicht zu sehen, sprach Thom zu mir. „Nein.“

„Nein wozu?“

„Nein zu all dem. Aber vor allem: Nein dazu, dass wir uns trennen. Du hast das alles nicht richtig durchdacht.“

„Habe ich nicht?“

„Hast du nicht.“ Seine Stimme war ein leises Grollen. „Was denkst du wohl, warum man eine Frau umbringt, während du in der Stadt bist, und dich dann wieder herschickt, um zu ermitteln?“

„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Doch kaum hatte er es ausgesprochen, wusste ich es auch schon. Thom dachte, ich sei diejenige, die reingelegt worden war. „Aber ich bin doch hergeschickt worden, um dich zu verhaften.“

Und trotzdem ... war es nicht seltsam, dass Charlie mich aus heiterem Himmel angerufen hatte und mich eingeladen hatte, sie ausgerechnet in Gate City zu treffen? Noch seltsamer war, dass sie behauptet hatte, ich hätte mich als Erste gemeldet.

„Macht es dir was aus?“ Ich deutete auf mein Handy und Thom zuckte mit den Schultern.

„Nur zu.“

Er trat ein paar Schritte zurück, griff in seinen Truck nach einem Handtuch und drehte sich um, um sich den Schlamm von den Oberschenkeln zu wischen. Einen Moment lang konnte ich meinen Blick nicht von seinen kräftigen Muskeln abwenden. Dann erinnerte ich mich daran, dass Thom mir den nötigen Freiraum gegeben hatte, um Nachforschungen anzustellen, also nutzte ich die Gelegenheit. Schnell tippte ich eine SMS an meine Freundin.

„Warum hast du dich diese Woche eigentlich mit mir treffen wollen?“

Charlies Antwort kam schnell. Offensichtlich vermochte sie ihre Samstagabendunterhaltung nicht zu fesseln. „Deine E-Mail, natürlich. Du hast geschrieben, du wärst in der Stadt.“

„Tatsächlich? Kannst du sie an mich weiterleiten?“

Ich blätterte zu meiner persönlichen E-Mail, fand aber nichts. Dann tippte ich mit dem Fingernagel auf das Display des Telefons, als ein Auto sieben Meter von uns entfernt auf der Straße vorbeifuhr. Entweder war das Internet unglaublich langsam oder es war etwas mit der E-Mail passiert, die Charlie versprochen hatte, weiterzuleiten.

Nun, es gab noch eine andere Möglichkeit. Um auf Nummer sicher zu gehen, checkte ich meine berufliche Mailbox.

Und da war sie. Eine kurze, fröhliche Nachricht mit genau den Angaben, die Charlie mir gerade mitgeteilt hatte. Worte, von denen ich wusste, dass ich sie nie getippt hatte.

Aber als ich meinen Ordner mit den gesendeten Nachrichten durchblätterte, war die E-Mail da. In einem Konto, das ich nie benutzte, um Freunden und Familie zu schreiben. Ein Konto, auf dem ich meinen Computer bei der Arbeit oft angemeldet ließ.

Eine Benachrichtigung lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf meine Nachrichten. „Du wärst gestern Abend gar nicht in der Stadt gewesen?“

„Ich bin extra nach Gate City gekommen, um dich zu treffen. Aber jetzt bin ich hier. Bist du zu Hause und hast Zeit?“

„Ich habe Zeit, aber ich bin nicht zu Hause. Hänge mit Eli auf der Basis ab.“ Sie gab mir eine Adresse und Hinweise, wie ich mir am Haupttor einen Besucherausweis abholen konnte.

„Schon unterwegs“, teilte ich ihr mit und schaute dann zu Thom auf.

Ich hatte erwartet, dass er sich darüber ärgern würde, so lange keine Beachtung zu erfahren. Oder dass er angesichts der Geduld, die ihn zu durchströmen schien wie die Wellen des Ozeans, einfach nur darauf wartete, dass man ihm Bescheid gab.

Aber Thom tat weder das eine noch das andere. Er hatte sich noch nicht einmal etwas angezogen, obwohl er jetzt anscheinend sauber war. Stattdessen war sein Blick wieder einmal über meine Schulter gerichtet und auf etwas konzentriert, das ich nicht sehen konnte.

Ich war es gewohnt, dass Werwölfe sich leicht von vorbeiziehenden Vögeln und Kaninchen ablenken ließen, aber das hier fühlte sich anders an. Thoms Rücken war ein bisschen zu gerade. Seine Kiefermuskeln wölbten sich vor Anspannung.

Ich ließ mein Handy wieder an meine Seite sinken. „Was ist denn los?“

„Das ist schon das dritte Mal, dass ein blauer Honda vorbeifährt.“
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Jetzt, wo ich aufmerksam lauschte, hörte ich abrollende Reifen auf Schotter. Ich vernahm etwas, das wie ein Auto klang, das gerade außer Sichtweite wendete.

In diesem Fall würden uns nur noch wenige Sekunden bleiben, bevor der Honda wieder zwischen den Bäumen auftauchen würde. Ich neigte meinen Kopf ein wenig und erhellte mit meinem Fuchsblick die abendliche Dämmerung.

„Ich habe den Fahrer nicht erkannt, aber du vielleicht.“ Während er sprach, ergriff Thom meine Hand und zog mich hinter dem Auto hervor und näher an die Straße heran.

„Was, wir sollen hier rumstehen und glotzen? Nackt? Was ist, wenn es ein Mensch ist?“

Das tiefe Brummen eines Automotors kam immer näher. Bald würde das Fahrzeug aus dem Wald auftauchen und in Sichtweite kommen.

„Das Fenster war unten. Ich habe Fell gerochen.“

„Also gut, es ist also ein Shifter. Das ist ja noch schlimmer. Wenn Rupert einen Verbündeten hier hat, kann ich nicht den Eindruck erwecken, dass ich mit dem Mordverdächtigen, den ich eigentlich festnehmen sollte, auf Tuchfühlung gehe.“

Unsere Unterhaltung verlief schnell, aber Thom hörte zu. Er ließ meine Hand los und senkte den Kopf, bis unsere Augen auf gleicher Höhe waren. „Wir werden den Anschein erwecken, dass du anderweitig beschäftigt bist. Ich verspreche, dir nicht weh zu tun.“

Mir nicht weh zu tun?

Dann bohrte sich die Hand, die eine Sekunde zuvor noch so sanft gewesen war, in meine Schulter. Die andere wanderte noch höher und krallte sich fest in meinem Nacken fest.

Thom schüttelte mich mit der gleichen Heftigkeit, mit der er alles anging. Meine Zähne klapperten wie Kerne in einem getrockneten Kürbis, obwohl er sich kaum anzustrengen schien.

Und obwohl ich wusste, dass das alles nur gespielt war, dass Thom nur so tat, als würde er mich angreifen, während er mich mit einer breiten Handfläche an meinem Hals vor einem Schleudertrauma schützte, schoss mein Adrenalinspiegel in die Höhe. Abgesehen von dem Augenblick im Zoo hatte ich noch nie Angst vor Thoms körperlicher Stärke gehabt. Sicher, er war ein kräftiger Kerl und ein Werwolf-Alpha. Aber er schien vorsichtig und zurückhaltend zu sein.
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